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Informationsmitteilung
über das Plenum des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion

Am 9. Dezember 1989 fand ein ordentliches Ple­
num des Zentralkomitees der KPdSU statt. Dem 
Plenum wurden folgende Fragen unterbreitet:

1. Fragen des zweiten Kongresses der Volksde­
putierten der UdSSR.

2. Die Bildung eines RSFSR-Büros des ZK der 
KPdSU.

3. Die Aufstellung von Volksdeputiertenkandi­
daten der UdSSR von der Kommunistischen Par­
tei der Sowjetunion anstelle eines ausgeschiedenen 
Deputierten und über die Ausschreibung der Wah­
len der Volksdeputierten der UdSSR von der 
KPdSU.

4. Ein Appell des ZK der KPdSU an das sowjeti­
sche Volk und an die Kommunisten.

Zur ersten Frage ergriffen der Generalsekretär 
des ZK der KPdSU, M. S. Gorbatschow, und der 
Vorsitzende des Ministerrates der UdSSR, 
N. I. Ryshkow, das Wort.

Der Generalsekretär des ZK der KPdSU 
M. S. Gorbatschow nahm auch zur zweiten Frage 
— „Die Bildung eines RSFSR-Büros des ZK der 
KPdSU“ — Stellung.

Auf dem Plenum sprachen: B. W. Gidaspow — 
Erster Sekretär des Leningrader Gebietsparteiko­
mitees und des iStadtkomitees der KPdSU, W. K. 
Mesjaz — Erster Sekretär des Moskauer Gebiets­
komitees der KPdSU, S. A. Medwedew — Erster 
Sekretär des Nordkasachstaner Gebietskomitees

der Kommunistischen Partei Kasachstans, N. N. 
Sljunkow — Sekretär des ZK der KPdSU, W. A. 
Massol — Vorsitzender des Ministerrates der Uk­
rainischen SSR, W. A. Patrikejew — Chef des 
Transkaukasischen Militärbezirks, A. G. Melnikow 
— Erster Sekretär des Gebietskomitees Kemerowo 
der KPdSU, A. A. Logunow — Vizepäsident der 
Akademie der Wissenschaften der UdSSR, Rektor 
der Moskauer Staatsuniversität „M. W. Lomonos­
sow“, A. A. Malofejew — Erster Sekretär des Ge­
bietskomitees Minsk der Kommunistischen Partei 
Belorußlands, W. W. Bakatin — Innenminister der 
UdSSR, T. I. Snetkowa — Mikroschaltungsmon­
teurin in der wissenschaftlichen Produktionsver­
einigung „Positron“ in Leningrad, J. A. Prokofjew 
— Erster Sekretär des Moskauer Stadtkomitees 
der KPdSU, L. M. Samjatin — außerordentlicher 
und bevollmächtigter Botschafter der UdSSR in 
Großbritannien, O. W. Sintschenko — Mitglied des 
Militärrats — Leiter der Politischen Verwaltung 
des Baltischen Militärbezirks, W. G. Afonin — Er­
ster Sekretär des Gebietskomitees Kuibyschew der 
KPdSU, A. B. Tschakowski — Vorstandssekretär 
des Schriftstellerverbands der UdSSR, L. I. Chi- 
trun — Erster Sekretär des Gebietskomitees Rja­
san der KPdSU, A. W. Wlassow — Vorsitzender 
des Ministerrates der RSFSR, W. S. Pasternak — 
Erster Sekretär des Regionskomitees Chabarowsk 
der KPdSU, I. K. Poloskow — Erster Sekretär des 
Regionskomitees Krasnodar der KPdSU, V. I.

Worotnikow — Vorsitzender des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der RSFSR, W. W. Karpow — Er­
ster Vorstandssekretär des Schriftstellerverbands 
der UdSSR, W. 1. Sorkalzew — Erster Sekretär des 
Gebietskomitees Tomsk der KPdSU.

Zu den erörterten Fragen nahm das Plenum ent­
sprechende Beschlüsse an, die in der Presse ver­
öffentlicht werden.

Das Plenum des ZK stellte Volksdeputiertenkan­
didaten der UdSSR von der Kommunistischen Par­
tei der Sowjetunion anstelle eines ausgeschiede­
nen Deputierten auf und nahm einen Beschluß über 
die Durchführung der Wahl des Volksdeputierten 
der UdSSR aus den Reihen der KPdSU auf dem 
kommenden Plenum des ZK an.

Das Plenum nahm einen Appell des Zentralko­
mitees der KPdSU „An das sowjetische Volk und 
an die Kommunisten“ an, der in der Presse ver­
öffentlicht wird.

Das Plenum hat organisatorische Fragen erör­
tert.

Das Plenum hat den Ersten Sekretär des ZK der 
KP der Ukraine W. A. Iwaschko zum Mitglied des 
Politbüros des ZK der KPdSU gewählt.

Das Plenum wählte I. T. Frolow zum Sekretär 
des ZK der KPdSU und bestätigte ihn als Chef­
redakteur der „Prawda“.

Damit beendete das Plenum des ZK der KPdSU 
seine Arbeit.

Ein hohes Maß an Verantwortung
Dem zweiten Kongreß der 

Volksdeputierten der UdSSR hat 
M. S. Gorbatschow den ersten 
Teil seiner Rede auf dem Ple­
num des ZK der KPdSU gewid­
met.

Auf die Diskussion zu den 
Änderungen an der Verfassung 
der UdSSR eingehend. sprach 
sich der höchste sowjetische Re­
präsentant für deren allmähliche 
Erneuerung Im Zuge der Umge­
staltung aus. Im Rahmen dieses 
Prozesses kann Jeder Artikel neu 
aufgefaßt und ausgeschlossen 
werden. Versuche, dem Artikel 
6, der die führende Rolle der 
KPdSU verankert, eine besonde­
re Bedeutung beizumessen, wer­
tete M. S. Gorbatschow als Be­
streben, die Kommunisten zu 
demoralisieren und die Partei 
den Werktätigen gegenüberzu­
stellen. Wir sind entschieden 
gegen solche Versuche, erklärte 
er.

Die Sanierung der Wirtschaft 
und die Wirtschaftsreform be­
zeichnete M. S. Gorbatschow 
als die wichtigsten Fragen des 
Kongresses der VolksdepuXlerten. 
Auf dem Kongreß sei es nötig, 
eine Bilanz der Diskussionen 
über die Wege zur Überwindung 
der Schwierigkeiten zu ziehen 
und eine konstruktive und ausge­
wogene Lösung dieser Frage zu 
finden. Er unterstrich. daß das 
Land über gewaltige ökonomi­
sche Potenzen verfügt, und er­
klärte, daß diejenigen, die ver­
suchten, das Volk und die Regie­
rung mit einer sich nähernden 
Katastrophe zu schrecken, offen 
politische Ziele verfolgten. Im 
Gegenteil, betonte er, dank der 
gesetzgeberischen Arbeit des 
Obersten Sowjets hätten sich 
Möglichkeiten eröffnet, das Tem­
po der Umgestaltungen zu be­
schleunigen.

M. S. Gorbatschow unterstrich, 
daß die KPdSU den bevorste­
henden Wahlen mit einem exak­
ten und klaren Programm zur 
Vertiefung der Umgestaltung 
entgegengehe und nicht beab­
sichtige, von den auf ihre Initia­

Fragen des
1. Den In der Rede des Gene­

ralsekretärs des ZK der KPdSU, 
M. S. Gorbatschow, zur Durchfüh­
rung des zweiten Kongresses der 
Volksdeputlerten der UdSSR ent­
haltenen Einschätzungen und 
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Über die Bildung
1. In Übereinstimmung mit der vom Septemberplenum 

(1989) des ZK bestätigten Plattform der KPdSU „Nationa­
litätenpolitik der Partei unter den gegenwärtigen Be­
dingungen“ Ist das RSFSR-Büro des ZK der KPdSU In 
folgender Zusammensetzung zu bilden:

M. S. Gorbatschow — Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, Vorsitzender des Büros

V. I. Worotnikow — Vorsitzender des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der RSFSR, Mitglied des Büros

A. W. Wlassow — Vorsitzender des Ministerrats der 
RSFSR, MltgUed des Büros

B. M. Wolodin — Erster Sekretär des Gebietskomitees 
der KPdSU Rostow am Don, Mitglied des Büros

B. W. Gidaspow — Erster Sekretär des Gebiets- und 
des Stadtkomitees der KPdSU Leningrad, .Mitglied des 
Büros

V. A. Koptjug — Vizepräsident der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR und Vorsitzender der Sibi­

des RSFSR-Büros des ZK der KPdSU
rischen Abteilung der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR, Mitglied des Büros

A. M. Koroljow — Leiter einer Dreherbrigade des der 
Produktionsvereinigung Uralmasch angehördenden Ura- 
ler Maschinenbaubetriebs „Sergo Ordshonikldse“, Swerd­
lowsk, Mitglied des Büros

V. A. Kupzow — Erster Sekretär des Gebietskomitees 
der KPdSU Wologda. Mitglied des Büros

J. A. Manajenkow — Sekretär des ZK der KPdSU, 
Mitglied des Büros

V. N. Pletnjowa — Weberin des Lelnstroffkomblnats 
„W. I. Lenin“, Kostroma, Mitglied des Büros

J. A. Prokofjew — Erster Sekretär des Stadtkomitees 
der KPdSU Moskau, Mitglied des Büros

G. I. Usmanow — Sekretär des ZK der KPdSU, Mit­
glied des Büros

G. M. Chodyrew — Erster Sekretär des Gebietskomi­
tees der KPdSU Gorki, Mitglied des Büros

L. W. Seherin — Erster Sekretär des KPdSU-Komi­
tees des Amur-Gebiets, Mitglied des Büros

U. S. Schenin — Erster Sekretär des KPdSUiKoml- 
tees der Region Krasnojarsk, Mitglied des Büros

V. V. Tschlkln — Chefredakteur der Zeitung „So- 
wetskaja Rossija“, Mitglied des Büros.

Das Büro ist mit der Koordinierung der Tätigkeit der 
Parteiorganisationen der Gebiete und Regionen der 
RSFSR bei der Umsetzung der Politik der KPdSU und 
mit der Kontrolle der Durchführung der Beschlüsse der Par­
teitage, der Parteikonferenzen, des ZK-Tagungen und 
des Politbüros des ZK der KPdSU zu beauftragen.

Seine Sitzungen führt das Büro nach Bedarf, Jedoch 
mindestens einmal im Monat durch und faßt Beschlüsse, 
die für die Parteiorganisationen der RSFSR verbind­
lich sind.

In seiner praktischen Tätigkeit nutzt das RSFSR-Büro 
des ZK den Apparat des ZK der KPdSU.

tive begonnenen revolutionären 
Umgestaltungen abzurücken.

M. S. Gorbatschow ging dann 
zu Fragen der Internationalen Be­
ziehungen über und sagte, daß 
das Jahr 1989 durch bedeutende 
Veränderungen In Osteuropa ge­
kennzeichnet sei. In einigen 
sozialistischen Ländern sei eine 
außergewöhnliche Situation ent­
standen. In Polen und Ungarn 
seien die Bruderparteien keine 
regierenden Parteien mehr. Un­
sere Freunde In der DDR und der 
CSSR haben Ihre Positionen in 
starkem Maße verloren, sagte er. 
Neue politische Kräfte seien auf­
getaucht. Einige von Ihnen, so 
M. S. Gorbatschow, unterstüt­
zen die sozialistische Idee, andere 
suchen nach anderen Wegen der 
Entwicklung der Gesellschaft. 
M. S. Gorbatschow hob hervor, 
daß sich die prinzipienfeste Hal­
tung der UdSSR zu den sozialisti­
schen Ländern Europas nicht ge­
ändert hat. Diese seien nicht nur 
Verbündete, sondern auch Nach­
barn der UdSSR, sagte er.

Das, was In den sozialisti­
schen Ländern geschieht, Ist das 
gesetzmäßige Ergebnis einer be­
stimmten Entwlcklungseta p p e. 
Wir erklären mit aller Entschie­
denheit, daß wir die DDR nicht 
im Stich lassen werden, sie Ist 
unser strategischer Verbündeter 
und Mitglied des Warschauer 
Vertrages. Es Ist notwendig, von 
den dem Krieg entstandenen Rea­
litäten auszugehen — von der 
Existenz zweier souveräner deut­
scher Staaten, Mitgliedern der 
UNO. Ein Abgehen hiervon wä­
re gefährlich, well es zur Desta­
bilisierung In Europa führen 
kann.

Es versteht sich, daß das Ge­
sagte nicht bedeutet, daß sich 
die Beziehungen zwjschen der 
DDR und der BRD nicht verän­
dern könnten. Was die Zukunft 
betrifft, so wird sie durch den 
Lauf der Geschichte Im Rahmen 
der Entwicklung des gesamteuro­
päischen Prozesses bestimmt.

Wir unsererseits setzen den 
Kurs auf die aktive Stärkung der 
Bündnisbeziehungen fort.
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zweiten Kongresses der Volksdeputierten
Schlußfolgerungen wird zuge­
stimmt.

2. Das Plenum des ZK der 
KPdSU unterstützt die Vorschlä­
ge der Regierung der UdSSR 
über Maßnahmen zur Sanierung 
der Wirtschaft, über die Etappen

Auf die Beziehungen der 
UdSSR zu Westeuropa Insgesamt 
eingehend, verwies der Redner 
auf den unverkennbaren Um­
bruch In der Haltung der West­
europäer zur Umgestaltung In 
der UdSSR, die Aktivierung Ih­
rer wirtschaftlichen Zusammen­
arbeit mit der UdSSR und den 
Umstand, daß sich die Positionen 
der UdSSR und der Länder West­
europas hinsichtlich der großen 
Weltprobleme annähern.

Treffen mit den höchsten Re­
präsentanten Großbritanniens, der 
Bundesrepublik Deutschi and, 
Frankreichs und anderer Länder 
sind nicht nur systematischer ge­
worden, sondern es hat sich Ihre 
politische Produktivität erhöht. 
Die Erfahrungen der Verhandlun­
gen mit der Staatsführung Ita­
liens erwiesen sich als solide. 
Ein neues Wort In der philoso­
phisch-konzeptionellen Fundie­
rung des Zusammenwirkens zwi­
schen Ost und West nannte M. S. 
Gorbatschow die politischen 
Deklarationen, die die sowjetische 
Seite mit Finnland und mit Ita­
lien angenommen hat. Eine prin­
zipielle Bedeutung hat nach seinen 
Worten das Treffen mit Papst 
Johannes Paul II. Im Vatikan. 
M. S. Gorbatschow hob beson­
ders das Arbeitstreffen mit dem 
französischen Präsidenten In 
Kiew hervor.

Besonders ging M. S. Gor­
batschow auf die Beziehungen 
zwischen der UdSSR und den 
USA ein. Er sagte, daß Ihre wei­
tere Normalisierung und Verbes­
serung von komplexer und wahr­
haft globaler Bedeutung Ist. M. S. 
Gorbatschow würdigte die jüng­
sten Treffen und Verhandlungen 
In Malta mit dem Präsidenten 
der USA, G. Bush, und fügte hin­
zu, daß die amerikanische Füh­
rung Ihre Haltung zur Teilnah­
me der UdSSR an den Interna­
tionalen Wirtschaftsorganisatio­
nen verändert.

Der Generalsekretär erinner­
te daran, daß bei dem Jüngsten 
Treffen mit dem Präsidenten der 
USA Übereinkunft darüber er­
zielt wurde, einen sowjetisch­

der Wirtschaftsreform und zum 
prinzipiellen Herangehen an die 
Ausarbeitung des dreizehnten 
Fünfjahrplanes, die dem Kongreß 
der Volksdeputierten der UdSSR 
zur Erörterung vorgelegt wer­
den. 

amerikanischen Vertrag über die 
50prozentlge Reduzierung der 
strategischen Oflensivwaffen, ei­
ne mehrseitige Vereinbarung 
über die Verringerung der kon­
ventionellen Streitkräfte und Rü­
stungen In Europa und ein so­
wjetisch-amerikanisches Abkom­
men über die radikale Reduzie­
rung der Arsenale der chemi­
schen und anderer Waffen zu un­
terzeichnen.

Die auf außenpolitischem Ge­
biet geleistete Arbeit, stellte 
M. S. Gorbatschow fest, hat die 
Kriegsgefahr weiter verringert 
und die Grundlagen der interna­
tionalen Sicherheit gefestigt. Das 
bedeutet, daß die Hoffnungen 
auf Erhaltung und Festigung der 
günstigen Bedingungen für un­
seren Aufbau Immer begründe­
ter werden.

A
M. S. Gorbatschow hat auf 

dem Plenum des ZK der KPdSU 
den Vorschlag unterbreitet, ein 
RSFSR-Büro des ZK der KPdSU 
zu bilden. In einem Referat zu 
diesem Thema betonte er die 
entscheidende Bedeutung der 
Russischen Föderation für das 
Schicksal der Umgestaltung, die 
gegenwärtig In der UdSSR ver­
wirklicht wird.

M. S. Gorbatschow bezeichne­
te Rußland als das ,,Rückgrat“ 
der Sowjetunion und stellte fest, 
daß auf dessen Territorium 
mehr als die Hälfte der Bevöl­
kerung des Landes lebt und der 
Beitrag dieser Republik zum Na­
tionaleinkommen der UdSSR et­
wa 60 Prozent ausmacht. Der An­
teil der Russischen Föderation an 
der Produktion von Erdöl und 
Holz beträgt Je 92 Prozent, von 
Lastkraftwagen 84 Prozent, von 
Erdgas 74 Prozent, an der Er­
zeugung von Elektroenergie 62 
Prozent sowie von Zement und 
Plasten Je 60 Prozent. Auf die 
Republik entfällt der größte Teil 
der Rüstungsproduktion.

Zugleich haben ernstzuneh­
mende Deformationen und Fehler 
In der Politik und der prakti­
schen Arbeit der Russischen Fö­
deration einen nicht geringen

3. Der Vorschlag, Im Januar 
1990 ein erweitertes Plenum des 
ZK der KPdSU zur Vorberei­
tung des XXVIII. Parteitages der 
KPdSU durchzuführen, wird an­
genommen.

Schaden zugefügt und sich auf 
deren soziale Entwicklung ausge­
wirkt, betonte der Redner. Wel­
chen Lebensbereich wir auch Im­
mer nehmen, — ob den ökonomi­
schen, den sozialen oder den gei­
stigen — alles spricht dafür, daß 
dringende Bedürfnis nach einer 
grundlegenden Veränderung der 
Haltung zu den Problemen Ruß­
lands besteht, fuhr M. S. Gor­
batschow fort.

Bekanntlich wurden bereits 
Maßnahmen zur Bildung neuer 
Organe der Russischen Föderati­
on getroffen. Das wird sich fort­
setzen, fügte M. S. Gorbatschow 
hinzu. Im Obersten Sowjet der 
RSFSR werden erstmals Kam­
mern — ein Sowjet der Republik 
und ein Sowjet der Nationalitä­
ten — gebildet. Rußland wurden 
die Bauministerien untergeord­
net. Ein Innenministerium wurde 
gegründet. Es wurde die Idee 
unterbreitet, Gewerkschaften und 
eine Akademie der Wissenschaf­
ten Rußlands zu gründen. Her­
ausgegeben werden sollen Zei­
tungen und Zeitschriften Ruß­
lands.

In der Russischen Föderation 
befinden sich besonders große 
Organisationen der KPdSU. 
Hier leoen und arbeiten 54,5 
Prozent ihrer Mitglieder und 
Kandidaten. Deshalb sind wir Im 
ZK zu dem Schluß gekommen, 
daß es zweckmäßig ist, In dieser 
Etappe ein RSFSR-Büro des ZK 
der KPdSU zu bilden. Im Hin­
blick auf die Bedeutung der Par­
teiorganisation der RSFSR Hegt 
der Vorschlag vor. daß der Ge­
neralsekretär des ZK der KPdSÜ 
die Leitung des RSFSR-Büros 
übernimmt.

Bel dem Umbau der Partei 
und der Erweiterung der Rechte 
und der Selbständigkeit der Par­
teiorganisationen müssen wir 
darauf achten, daß die Grenze 
nicht überschritten wird, hinter 
der die Gefahr einer Zerstörung 
der KPdSU als einheitlicher po­
litischer Organisation und wich­
tigster Integrierender Kraft der 
UdSSR entstehen kann.

(TASS)

der UdSSR
Das Politbüro des ZK der 

KPdSU wird beauftragt, die Zu­
sammensetzung der Plenumstell- 
nehmer festzülegen und die not­
wendigen Materialen vorzuberei­
ten.

Das Kollektiv der Reparaturwerk­
statt im Sowchos „Arykinski", Ray­
on Kurgaldshino, Gebiet Zelinograd, 
war seinen Aufgaben auch früher 
gut nachgekommen. Doch mit der 
Einführung der Pachtvertragsbezie- 
hungen wurde die Arbeit viel leich­
ter: Ober den Reparaturarbeifern 
hängt nicht mehr das Damokles­
schwert der von oben erteilten Plä­
ne. Hier herrscht ruhige Arbeits- 
atmosphäre, die Menschen tun, was 
der Betrieb am dringendsten braucht, 
und erfüllen schnell die Aufträge der 
Mechanisatoren.

In der Reparaturwerkstatt wird 
viel getan, um den Aufwand für die 
Reparaturarbeiten zu verringern.

Unser Bild: Die Mechanisatoren 
Kaspar Zimmermann, Rochus Zimmer­
mann, Woldemar Schneider und 
Kairshan Omarow, die Traktoren 
überholen, kennen keine Arbeifs- 
probleme.

Foto: Viktor Krieger

Hohes Vertrauen
Hohes Ansehen genießt bei ih­

ren Kollegen und den Dorfein­
wohnern von Poltawka die 
Bestmelkerin Nina Zelßler.

Der Sowchos „Poltawskl“ er­
füllt ständig die Planaufgaben 
In der Milchproduktion und be­
hauptet die führenden Positionen 
Im Wettbewerb unter anderen Be­
trieben des Rayons Sowjetski.

Einen wesentlichen Anteil an 
der erfolgreichen Erfüllung der 
Planaufgaben haben auch die

Eine von der Bestenliste

Sie erlebt jeden 
Sonnenaufgang

Jutta Heinz hat die frühen Mor- 
gemstuiYtemi sehr gern. Zu dieser 
Zelt Hegt das Dorf noch in tiefem 
Schlaf, die Luft ist besonders 
rein, die wohltuende Stille wird 
von keinem Laut unterbrochen. 
Irgendwo weit Im Osten beginnt 
es zu dämmern. Sie betritt als erste 
die Ställe, prüft gründlich die 
Ordnung und geht dann an die 
Arbeit, die sie tadellos und ohne 
Jede Hektik macht. Ihre Pflicht 
erfüllt sie ohne große Worte. 
„Die Arbeit ging mir schon Im­
mer flott von der Hand“, erzählt 
Jutta Heinz, „vielleicht, well Ich 
begriffen hatte, wie die Milch 
von der Kuh zu kriegen ist. Es 
reicht noch durchaus nicht, die 
Kuh gut zu füttern, dazu gehört 
auch das nötige Verhalten zu den 
Tieren“, meint sie.

Jutta Heinz versteht sich wirk­
lich darauf. Immer, wenn die Zelt 
kommt, eilt sie zu ihren Kühen, 
kein Unwetter hält sie auf, denn 
sie weiß gut, daß es bei der 
MHchproduktlon keine Kleinigkei­
ten gibt. Jeder Verzug zieht Ver­
luste von mehreren Kilogrammen 
Milch nach sich, aus denen sich 
die Erfüllung ihres Plansolls, der 
Aufgaben der Brigade und des 
Kolchos ergibt.

Jutta träumte nie von großen 
Rekorden, Jedesmal strebte sie 
aber danach, heute mehr als ge­
stern zu leisten. So schwer es 
auch sein mochte, war sie stets 
unter den bestem, war Immer ge­
schickt, gewissenhaft und sach­
kundig. Dadurch erwarb sie gro­
ßes Ansehen Im Kollektiv. Aus 
den Gesprächen mit den Kollegen 
von Jutta Heinz erfuhr ich, daß 
sie sich elme feste Denk- und 
Handlungsweise angeeignet hat, 
für die Ehrlichkeit. Pflicht- und 
Verantwortungsgefühl bezeichnend 
sind und die sde unter beliebigem 
Lebens- und Arbeitsumständen 
befolgen wird. In der Brigade 
von Jutta Heinz sind meist er­
fahrene Arbeiter tätig, die nicht 
mehr zu den Jüngsten gehören. 
Jutta kam noch als Mädchen in 
die Farm und meisterte beharr- 
Hch Ihren Beruf. Nach Ihrem ei­
genen Bekenntnis geht sie Jeden 
Tag gern zur Arbeit und gewinnt 
Ihren Beruf Immer mehr Heb. 
Was Fleiß Ist, weiß sie gut: Schon 
sechs Jahre lang melkt sie über 
3 000 Kilogramm Milch Je Kuh. 
Für Ihre Leistungen wurde sie 
mehrmals mit Ehrenurkunden und 
Wertgeschenlken gewürdigt. Im 
Gespräch hat Jutta nur wenig 
über sich selbst erzählt. Im Kol- 
chosvoretand erklärte man mir: 
sie arbeitet besser als sie spricht, 
bei ihr stimmen Wort und Tat 
immer überein. Jutta Heinz hat 
auch Nachfolger In ihrer Briga­
de, darunter zwei Männer. Auf 
meine Frage, ob es ihr nicht 
schwer fällt, mit ihnen zu arbei­

Wirtschaftsleben 
kiirzgefaßt

Dank der Vervollkommnung 
der Arbeitstechnologie haben die 
Schießmeister des Produktions­
abschnitts der Grube „Jugo- 
Wostotschnaja“, Gebiet Dsham- 
bul, einen Nutzeffekt von 10 000 
Rubel erzielt und 105 Tonnen 
kostbaren Sprengstoffes gespart.

Eine neue Hafersorte „Ural" 
wind schon seit drei Jahren auf 
den Feldern des Sowchos „Kowyl- 
ny", Gebiet Koktschetaw, ange­
baut. Schon während der ersten 
Ernte erhielten die Getreidebauern 
24 Dezitonnen dieser Kultur Je 
Hektar. Im nächsten Jahr werden 
hier die Hafergetreideflächen 
erweitert.
Bestmelkerinnen und darunter 
vor allem Nina Zelßler. Sie wur­
de schon wiederholt als Arbeitsak­
tivistin zum Deputierten des 
Dorfsowjets gewählt. Ihre Depu­
tiertenpflichten hat sie Immer ge­
wissenhaft erfüllt und sich rest­
los dafür eingesetzt.

Auch diesmal haben ihr die 
Dorfeinwohner hohes Vertrauen 
erwiesen: Nina Zelßler Ist wieder­
holt zum Deputiertenkandidaten 
des Dorfsowjets aufgestellt wor­
den.

Vitali LUFT 
Gebiet Nordkasachstan

ten, antwortete sie: „Im Gegenteil, 
Ich habe auf sie am meisten Ver­
laß.“ Jutta bedauert aber, daß die 
Jungen und Mädchen Jetzt nicht 
besonders gern auf die Farm ar­
beiten kommen, obwohl es heute 
den Melkerinnen viel leichter geht 
als früher. „Es Ist nicht beson­
ders schwer, als Melkerin zu ar­
beiten, dazu verdienen wir gut. 
Das einzige, was unseren Beruf 
bei den Jugendlichen unbeUebt 
macht. Ist meiner Meinung nach 
das Frühaufstehen. Wahrschein­
lich wünschen sie sich auch, daß 
die Arbeitsbedingungen noch bes­
ser wären, obwohl wir schon eini­
ge Jahre das Maschinenmelken 
anwenden“, erklärt Jutta. Ja, es 
Ist bestimmt schlimm, daß die 
jungen Leute nicht . besonders 
gern auf die Farm kommen. 
Aber der Thälmann-Kolchos 
bleibt, glaube Ich, doch nicht oh­
ne Bauern, denn hier wird ziem­
lich viel getan, daß dies nicht ge­
schieht. Erstens werden schon die 
Schüler an landwirtschaftliche 
Berufe gewöhnt: Von der 7. Klas­
se an beteiligen sie sich an der 
Arbeit auf der Farm. Nach der 
Beendigung der neunten Klasse 
haben sie ein zweimonatiges 
Praktikum. Dabei arbeiten sie 
ganz selbständig.

Das Kollektiv des Kolchos Ist 
trotz allem stark, und zwar durch 
solche Menschen wie Jutta 
Heinz, die sich die Angelegenhei­
ten des Betriebs zu Herzen neb- 
men. Es fäUt einem sofort Ins 
Auge, mit welchem Engagement 
sie sich für die gemeinsame 
Sache einsetzt. Die Brigade von 
Jutta arbeitet nach dem Kollek­
tivauftrag. Sie springt für die an­
deren vier Mitglieder der Briga­
de der Reihe nach selbst ein, so 
daß sie Jeden fünften Tag frei 
haben. Dies ermögHcht es Ihr, 
alle Unterlassungen In der Ar­
beit wahrzunehmen und die an­
deren darauf hinzuweisen. Da­
durch erreicht Ihre Brigade stets 
hohe Resultate. Der Sommer In 
diesem Jahr ist heiß gewesen, 
und die Weiden haben darunter 
stark gelitten. Doch das ,.grüne 
Fließband“ hilft den Viehpflegern 
aus der Not. Jeden Morgen, wenn 
Jutta zum Melkstand kommt. In­
teressiert sie sich zuerst dafür, 
ob Grünfutter angefahren wurde. 
Dann geht sie gleich zum Rech­
nungsrührer und schaut sich die 
Arbeitsergebnisse vom Vortag an. 
Vor oder nach Arbeitsbeginn 
kommen die Melkerinnen zusam­
men, besprechen die Probleme, 
erwägen die Möglichkeiten. Ge­
meinsam erreicht man bestimmt 
mehr.

Alexander HAAS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Gebiet Pawlodar
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Umweltverschmutzer beim Namen genannt
Was atmen wir ein?

Es gab wieder viele Tage, an 
denen die Menschen nur schwer 
Luft holen konnten. So hat zum 
Beispiel das Zentrum für Hydro- 
meteorologle eine zweifache 
Überschreitung der Staubnor­
men im Raum des Sanatoriums 
„Berjoska" festgestellt. War es 
denn sinnvoll, an dieser Straßen­
kreuzung, wo starker Straßen­
lärm herrscht und die Konzentra­
tion der schädlichen Auspuffga­
se hoch Ist, ein solohes Sanatori­
um zu schaffen?

Viele Einwohner Karagandas 
klagen über Brechreiz, Schwä­
che und Erkrankungen der obe­
ren Luftwege. Sie werden vom 
Phenol verursacht, denn der An­
teil dieses Stoffes in der Luft 
übertrifft um ein Dreifaches die 
Norm Im Raum des alten Flugha­
fens, der Strumpfwarenfabrik 
und des genannten Sanatoriums 
„Berjoska".

Was ist im Wasser?
Die Abwässer, die In die Nura 

geflossen sind, überstiegen die 
maximal gestattete Konzentra-

Stehen wir vor einer
Naturkatastrophe?

Das Ozonloch. Heute hört man in den Gesprächen rund um die öko­
logischen Probleme diesen Begriff immer öfter. Was steht dahinter? 
Ist das nicht der Anfang einer künftigen Naturkatastrophe?

Über dieses und noch einige andere Probleme unterhielt sich unser 
Korrespondent mit dem bekannten sowjetischen Geophysiker Professor 
Jewgeni BORISSENKOW. Dieser Forscher ist Verfasser von über 300 
wissenschaftlichen und wissenschaftlich-populären Arbeiten, die dem 
Klima und dessen Rolle im Leben 
gewidmet sind.

Soviel Ich aus der Nachschlageli­
teratur vor meinem Treffen mit 
Ihnen entnehmen konnte, heißt 
„Ozon“ im Griechischen so viel 
wie „duftend“, und wir spüren die­
sen Duft ganz gut nach einem 
Gewitter. Das ist blaues Gas, das 
bei hoher Konzentration explodler- 
fählg ist. Aber es schützt alles Le­
bende vor der Sonnenglut Wie 
meinen Sie, verfügt unser Planet 
über ausreichende Mengen dieses 
Schutzmittels?"

Die Ozonsphäre liegt in einer 
Höhe von 10 bis 15 Kilometer über 
unserem Planeten. Ihre Schicht be­
trägt durchschnittlich 2 bis 4 Milli­
meter. Das ist unser ganzer Vorrat.

Bis vor kurzem schenkte der 
Ozonsphäre niemand großes Inter­
esse. Wir wußten nur, daß der 
Gehalt und die Konzentration des 
Ozons die Wetterbedingungen und 
demnach auch die Biosphäre beein­
flußt. Aber 1974—1975 veröffentlich­
ten die Mitarbeiter der Kaliforni­
schen Universität ihre Forschungs­
ergebnisse, die die Welt in Unruhe 
versetzten. In diesen Publikationen 
ging es um Freone, die sich in der 
Atmosphäre infolge menschlicher
Tätigkeiten ansammeln. Die gibt 
es in Kühlapparaten, in Schaumlö­
schern, in allen klinischen Aneste- 
siemitteln und vor allem in allen 
Spraydosen.

Die Wissenschaft kennt zwei Ar­
ten schädlicher Freone — F 11 und 
F 12. Sie sind schon allein durch 
ihre „Langlebigkeit" — von 70 bis 
100 Jahre schädlich.

Wie verläuft eigentlich die 
„Durchlöcherung" der Luft, wenn 
ich mich so ausdrücken darf?

Nehmen wir einmal die harmlose 
Lack-Spraydose: sobald sich die 
ein Freonmolekul aus der Flasche 
löst, gelangt es zusammen mit dem 
Luftsfrom in die Stratosphäre. Dort 
scheidet es unter der Einwirkung 
der Sonnenstrahlung ein Chloratom 

'aus, welches das Ozon zerstört.
Aber in unserem Alltag findet 

man heute Lacke, Spraymittel, 
Kühlanlagen überall... Müssen wir 
nun auf all das verzichten?

Das Ozonproblem ist zur Zeit in 
der ganzen Welt sehr aktuell ge­
worden. Die Spraydosen müßte man 
gänzlich abschaffen. Wenn man de­
ren Produktion nicht bald einstellt, 
so reduziert sich der Ozongehalt 
in der Atmosphäre bis zum Jahre 
2000 um 20 Prozent.

Jewgeni Pantelejmonowitsch, es 
ist bekannt, daß Sie ein Mitvorsit­
zender der sowjetisch-amerikani­
schen Arbeitergruppe sirid, die sich 
unter anderem auch mit dem Ozon­
problem befaßt. Ist das auf Ihre 
hohe Autorität unter den Wissen­
schaftlern der Welt zurückzufüh­
ren?

Das liegt wahrscheinlich daran,

Biotest—eine neue Richtung in der Ökologie
Die hohe Empfindlichkeit ei­

ner Reihe von Mikroorganismen 
gegenüber schädlichen Beimen­
gungen wird von den sowjeti­
schen Wissenschaftlern bei der 
Entwicklung von biologischen 
Sondertesten benutzt. Sie werden 
bei der Kontrolle der Wasser­
qualität verwendet.

Die Gerätekomplexe, denen 
die Registrierung von Reaktio­
nen der speziell ausgewählten Mi­
kroorganismen zugrunde liegt, 
gewährleisten eine zuverlässige 
Expreßanalyse Innerhalb von 24 
Stunden. Durch Reaktion von le­
bendigen „Gebergeräten" auf 
Salze schwerer Metallen gelingt 
es. operativ eine Integrierte Be­
wertung der ökologischen Gefahr 
zu bekommen. Die Neuentwick­
lung wurde etwa für Untersu­

Produktionsvereinigung

tlon bei organischen Stoffen um 
das Zweifache, bei Phenolen um 
das Zehnfache. Schuld daran Ist 
die „ ..
„Karbid", in der die Reinigungs­
anlagen uneffektiv arbeiten und 
drei Sektionen der Erstklärbek- 
ken gegenwärtig repariert wer­
den.

In den Fluß Sokur sind nicht 
ausreichend gesäuberte Abwäs­
ser mit zu großem Gehalt von 
Stickstoff, Nitriten, Erdölproduk­
ten und Schwebstoffen abgelas­
sen worden. Schuld daran ist die 
Produktionsvereinigung „Kara- 
gandareslnotechnlka". Hier wer­
den die Reinigungsanlagen repa­
riert, weitere Anlagen sind im 
Bau, die Blotelche wurden gerei­
nigt, aber mit dem Bau zusätzli­
cher Sektionen der Bloteiche 
wurde noch nicht begonnen, well 
noch immer kein Auftragnehmer 
bestimmt werden konnte.

Missetäter zur Kasse 
gebeten

Das Gebietskomitee für 
turschutz hat Strafsanktionen 
für große Verletzungen der ge­
setzlichen Bestimmungen, die der 

Na-

der Menschheit und der Gesellschaft 

daß es mir gelungen ist, den ame­
rikanischen Wissenschaftlern die 
Haltlosigkeit der „Concord"- und 
„TU-144“-Theorie zu beweisen. 
Diese zwei Maschinen wurden un­
ter den Zerstörern der Schutz­
schicht unseres Planeten genannt.

Welche Umweltschutzmaßnahmen 
würden Sie da vorschlagen?

Ich bin fest davon überzeugt, daß 
es einen Ausweg gibt. Natürlich 
wird wohl ein beliebiger Direktor 
eines Kühlanlagebetriebs sagen: 
Wozu werde ich mir den Kopf 
über die neue freonldsè Technologie 
der Kühlanlagenherstellung zerbre­
chen, wenn man mir beliebige ab­
kauft, zumal sie sowieso Mangel­
ware bleiben.

Wäre ich jünger, würde ich mich 
ganz bestimmt an einer Wahlkam­
pagne mit einem konkreten ökolo­
gischen und wissenschaftlich-tech­
nischen Programm beteiligen. Neh­
men wir an, ein Betrieb hat die 
Umwelt versaut und sein Direktor 
mit einer Summe bestraft. Wohin 
kommt dieses Geld? In den Staats­
haushalt, das ein bodenloses Loch 
istl Man muß es aber unmittelbar 
für die Ökologie verbrauchen. In 
den USA und Ungarn muß sich 
der Betrieb, der streng begrenzt 
umweltschädliche Erzeugnisse pro­
duziert, das Recht dazu erkaufen. 
Dabei darf er nur eine wissen­
schaftlich streng bemessene Menge 
davon produzieren. Wenn er unter 
der Norm produziert, wird er prä­
miert. So etwas gibt es bei uns 
leider immer noch nicht. Was die 
Strafe anbelangt, so kann der Be­
trieb sie so lange bezahlen, bis er 
bankrot wird.

Aber in Moskau soll es doch das 
Unionskomitee für Ökologie ge­
ben?

Das schon, aber • es kommt mir 
irgendwie sonderbar vor. Es ist bis 
jetzt noch vom Komitee losgelöst, 
daß sich mit Wirtschaft und wissen­
schaftlich-technischem Fortschritt 
befaßt. Das Ökologiekomitee sieht 
einem Milizhelfer mit roter Arm­
bande änhnlich, der nur beobachtet 
und die verbrecherischen Umwelt­
verschmutzungen nur fixiert. Diese 
Form muß man entschieden ändern. 
Man muß vor der Errichtung von 
Industriebetrieben alles mehrmals 
ökologisch erwägen.

Wir kennen gut die sogenannten 
Tageslichtröhren. Allein in Moskau 
werden jährlich bis 2 Millionen da­
von verbraucht. Jede enthält bis 
zwei Gramm Quecksilber. Wohin 
kommen die verbrannten Röhren? 
Man hat sie in Zinkkisten zu verlö­
ten und sorgfältig zu vergraben. 
Aber so verfährt man nur mit 30 
bis 40 tausenden kaputtgegangener 
Röhren. Die übrigen... essen wir 
auf: Meistens gelangen diese Be­
leuchtungskörper auf Müllhaufen.

chungen Im Süden des Ladoga­
sees bei Leningrad benutzt.

Über die Ergebnisse dieser Ar­
beit berichteten die Biologen auf 
der dieser Tage In Leningrad zu 
Ende gegangenen Beratung von 
Biologen und Medizinern zu 
Problemen der Nutzung von Me­
thoden des biologischen Tests Im 
Prozeß einer ökologischen Kon­
trolle von Binnengewässern, der 
Atmosphärenluft und des Bo­
dens.

Diner der Autoren der neuen 
Methode, der Dekan der biologi­
schen Fakultät an der Leningra­
der Universität Prof. Sergej ln- 
ge-Wetschtomow teilte mit, daß 
ole neue Einstellung zur Bewer­
tung der Zusammensetzung und 
der Eigenschaften der Abwässer 
es gestattet, mit einer hohen Prä­

Luftverschmutzung vorbeugen 
sollen, eingelötet. So unter an­
derem gegen den Chefingenieur 
der Produktionsvereinigung 
„Kasstroipolymer" G. L. Adler 
und den Genossenschaftsvorslt- 
zenden T. M. Myktybajew. Sie 
mußten Jeweils 100 Rubel zah­
len. Wegen der wenig effektiven 
Arbeit der Staumsammelvorrlch- 
tungen wunden der Chefinge­
nieur und der Leiter der Helzhal- 
le des Wärmekraftwerkes Nr. 3 
A. U. Imaschew mit Je 50 Rubel 
bestraft.

Wegen Verletzungen der Na- 
turschutagesetzgebung hat das 
Gebietskomitee für den Direk­
tor des Bergbau-Aufbereätungs- 
komblnates Karagaily A. W. Be- 
gallnow, den Chefingenieur 
W. I. Perwych und A. G. Utege- 
now die Prämie gestrichen. Eine 
Strafe In Höihe von 28 000 Ru­
bel wurde der Produktionsverei­
nigung „Karagandaenergougol" 
wegen des Ausstoßes von Schwe­
bestoffen und Erdölprodukten in 
den Fluß Tschurubal-Nura über 
die Norm verhängt. Gegen die 
Produktionsvereinigung „Kar­
bid" steht ein Strafantrag auf

die dann später zu Kompost verar­
beitet werden. Und Kompost kommt 
bekanntlich direkt auf Felder als 
Düngemittel. Quecksilber Jedoch 
verschwindet und assimiliert sich 
nicht, es wird zum Betstandteil 
von Kartoffeln, Kohl und anderen 
Gemüses sowie von Tierfutten

Was schlagen Sie vpc?
«Meiner Meinung nach könnte 

dieses Problem ein Staatsbetrieb 
oder eine Kooperative in Angriff 
nehmen. Die Technologie des 
Quecksilberverdampfens ist ganz 
einfach. Das Bezirksexekutivkomi­
tee und die örtlichen Sowjets 
könnten in dieser wichtigen Sache 
als Ausrichter auftreten, jedoch 
sie haben kein Geld dazu. Wenn 
sie aber die Strafe für die Umwelt­
verschmutzung direkt auf ihre Öko­
logiekonten überwiesen bekämen, 
dann würde in Bälde eine Besse­
rung eintreten.

Wir treten zwar viel aktiver für 
ein schonendes Verhalten zur Na­
tur ein, aber meist nur in Meetings­
form. Die Emotionen schlagen 
manchmal über, in der Tat aber 
kommt kaum etwas vom Platz.

Die Gelehrten und Astrologen 
wollen wissen, daß unserem Plane­
ten wieder eine Eiszeit droht Was 
meinen Sie dazu?"

Meiner Ansicht nach kann die 
Eiszeit erst in 10—12 Jahrtausen­
den einsetzen.

In bezug auf die Naturressourcen 
sagt man bereits „Wir 
in einem Jahr, was in 
million entstanden ist".

Wir gewinnen ja auf

verbrennen 
einer Jahr-

Wir gewinnen ja auf eine un­
heimlich verschwenderische Weise 
Erdöl und Erdgas. Das reicht viel­
leicht noch für 35, höchstens für 50 
Jahre aus. Dann ist es damit aus. 
Kohlevorräte reichen uns höchstens 
für 100 Jahre. Etwa 5 Milliarden 
Kohlenstoffe werden auf der Erde 
jährlich verbrannt. Diese Menge ist 
zweieinhalbmal größer, auf Kohlen­
dioxid umgerechnet. So viel puffen 
wir einfach in die Luft aus. Um so 
viele Bodenschätze zu akkumulie­
ren, mußte die Natur sich eine Mil­
lion Jahre „abmühen". Ihre Berech­
nungen stimmen.

Was geschieht aber in der Natur 
mit dem, was wir verbrennen?

Der größte Teil davon wird von 
Pflanzen .konsumiert, daraus formen 
sich, sagen wir, Baumstämme. An­
fänglich wird das Leben der Bäume 
sogar sehr gut sein, aber wir ver­
brennen ja unaufhörlich. Der Welt­
ozean <wird das Verbrennungspro­
dukt verschlingen, sie lagern dann 
auf seinem Boden. Ganz bald, etwa 
in 200 Jahren, werden wir alles ver­
brannt haben.

Wenn wir wenigstens ein Tau­
sendteil der Sonnenenergie, die jede 
Sekunde auf uns zukommt, nutzen 
könnten? Diese reine Energie, die 
uns einfach durch die Finger läuftl 
Genau so steht es auch mit der 
Windenergie. Wozu bauen wir auf 
der Krim ein Atomkraftwerk, wenn 
es das so viel Sonne und Wind gibt? 
Auch die Errichtung von Groß­
städten ist ein Anachronismus. Wir 
brauchen kleine gemütliche Städte. 
Je weniger sie bevölkert sind, desto 
reiner ist die Luft und desto schö­
ner die Umwelt.

Wir müssen über die Umwelt alle 
zusammen global entscheiden und 
regional wirken. Denke an den gan­
zen Planeten und halte Deine Woh- 
ung sauber!

Alexander BUCHTOJAROW

zision eine Bewertung ihrer To- 
xltät vorzunehmen. Von der pro­
visorischen wissenschaftlich-tech­
nischen Kommission, die das Staat­
liche Komitee der UdSSR für 
Wissenschaft und Technik einge­
setzt hat, sind bereits 45 ver­
schiedene „Bloslgnallsatoren" er­
probt worden. Als sehr wirk­
sam erwiesen sich Daphnien, die 
gegenüber von toxischen Stoffen 
am empfindlichsten sind. Gute 
Ergebnisse brachten auch viele 
Wirbellose, Algen und Bakterien.

Neben Ladoga wurde ein ex­
perimentelles Muster der Vor­
richtung In einer Station zur 
Kontrolle der Abwässer von Che­
miebetrieben an der Wolga und 
am Don getestet.

(TASS) 

eine Strafzahlung In Höhe von 
7 500 Rubel wegen der Steige­
rung des Phenol- und Erdölpro­
dukteausstoßes.

Und unser Trinkwasser?
Das wichtigste Wasserreser­

voirs 1m Gebiet Karaganda Ist 
der Irtysch-Karaganda-Kanal. Un­
tersuchungen des Wassers haben 
gezeigt, daß Im Fluß Bely (ei­
nem Nebenfluß des Irtysch) In 
einigen Fällen die Überschrei­
tung des Elsen-, Wolfram- und 
Chromgehaltes bemerkt worden 
Ist. Eine Verschlechterung des 
Trinkwassers Ist In Saran zu be­
obachten, wo technische Arbeiten 
am Wasserleitungssystem ausge­
führt worden sind.

Was gibt es Positives?
Im Gebiet wurde 

Jaihr der 
Schadstoffen 
sphäre bisher 
Tonnen verringert. 
Senkung kam es vor allem durch 
die Liquidierung der sechzehn 
Kesselhäuser der Gebletswirt- 
sohaft für Kommunalwesen, der 
Gebietsverwaltung für Straßen-

diesem 
von 

Atmo- 
58 500 
dieser

___ in 
Auswurf

In die 
um 

Zu

Foto: M. SorokoumowZärtlichkeit.

Die Jagd mit abgerichteten Greifvögeln
eine kasachische Tradition

Es Ist noch nicht lange her, da 
sich eine Initiativgruppe das Ziel 
gesetzt hat, in Kasachstan eine 
Assoziation der Liebhaber der 
Jagd mit abgerichteten Greifvö­
geln zu gründen, deren Haupt­
aufgabe nicht nur die Wiederge­
burt dieser von altersher bekann­
ten nationalen Art der Sport- 
und Gewerbejagd ist, sondern 
auch die Sorge um den Schutz 
und die Wiederherstellung des 
Lebensraumes sowie die Teilnah­
me an der Vergrößerung des Be­
stands vieler Arten von Greifvö­
geln, die in das Rote Buch einge­
tragen sind und natürlich die 
Durchführung verschiedener Na­
turschutzaktionen, die auf die 
Probleme der Gesuhdung der Er­
de, des Schutzes und der Ver­
mehrung der Naturreichtümer 
aufmerksam machen sollen.

Wie bereits mitgeteilt wurde, 
hat die zukünftige Assoziation 
die Durchführung des nationalen 
Festes „Berkutschi" In Ihren 
Plan aufgenommen. Dieses Vor­
haben hat nicht nur in unserer 
Republik großen Widerhall ge­
funden, sondern auch im Aus­
land. Es wird ein ausführlicher 
Briefwechsel mit der In Europa 
sehr bekannten britischen Schule 
zur Falkendressur geführt, die teur der sich auf Sportnachrlch- Fotos: KasTAG

wesen, im Ziegelwerk Nr. 1, Im 
Kombinat der Bauvereinigung 
..Karagandashllstror' und ande­
rer Betriebe. Im Wärmekraft­
werk Tentek wurden die Kessel­
aggregate rekonstruiert, was den 
Einsatz von besseren Verbren­
nungsmethoden ermöglicht. Auf 
der Sitzung des Technischen Ra­
tes dès Staatlichen Komitees für 
Naturschutz der Kasachischen 
SSR wurde die Frage des Baus 
der Koksbatterle Nr. 8 und der 
Erweiterung des Wärmekraft­
werkes Nr. 2 geprüft. Auf Grund 
.der Expertenexpertise wurde das 
Projekt für den Bau der Koks- 
batterle mit der Forderung, Än­
derungen einzubringen, zunächst 
abgelehnt. Im Wärmekraftwerk 
Nr. 2 soll die Produktionskapa­
zität zwar gesteigert werden, 
aber nur um die Hälfte des ge­
planten Ausmaßes.

Das sind zwar erst Tellslege, 
aber sie zeugen davon, daß wir 
auf dem richtigen Weg sind. In 
erster Linie sind unser aller An­
strengungen notwendig, um auf 
dem Gebiet des Naturschutzes 
voranzukommen.

Alexander ENGELS, 
Korrespondent 

der ,.Freundschaft"
Gebiet Karaganda 

den Wunsch geäußert hat, mit 
Ihnen Greifvögeln an den unge­
wöhnlichen Wettkämpfen des Fe­
stes tellzunehmen. Es kamen auch 
Briefe aus einem bekannten 
französischen Klub, dessen Mit­
gliedern es erstmals gelungen 
Ist, auch Nachtvögel, darunter 
Eulen, zur Jagd am Tage abzu­
richten. Die Gesellschaft richtete 
Anfragen an Vereinigungen in 
den USA, In Österreich und Ju­
goslawien. Zahlreiche Briefe 
laufen auch von den Liebhabern 
der Jagd mit abgerichteten Greif­
vögeln aus allen Republiken der 
Sowjetunion ein. Zunächst aber 
findet im Bergvorland des Trans- 
lllalatau, In der Nähe des Ge- 
stützes „Degeres" gewissermaßen 
eine Kraftprobe statt — die 
Herbst- und Winterjagd mit Kö­
nigsadlern. Die von der Hand 
des Jägers aus startenden Greif­
vögel machen von der Höhe Ihres 
Fluges Füchse und Hasen aus und 
greifen sie gleichsam im Fluge; 
dafür gelten Ihnen dann Begei­
sterung und Lob der Jäger. Die 
ausländischen Gäste verfolgten 
das Geschehen sehr aufmerksam. 
Der Bildreporteur der französi­
schen Agentur ..Imapress" Pa­
trick Allar und der Chefredak-

Wir und
lm vergangenen Sommer hatte 

Ich das Glück, den Serengetl- 
Park der IBRD besuchen zu kön­
nen. der In eflnem dichtbesiedel­
ten Gebiet der Bundesrepublik, 
so etwa zwischen Hannover und 
Hamburg liegt. In dieses künst­
lich angelegte Waldmassiv kom­
men Tausende Menschen aus allen 
Ländern der Welt, um in der 
Natur zu verweilen und Wild zu 
beobachten, das sich hier an gut 
überschaubaren Plätzen frei be­
wegt. Die Tiere sind nach ihren 
verschiedenen Eigenschaften In 
verschiedenen Gruppen auf dem 
Territorium des Parkes verteilt. 
Dabei wurden in erster Linie die 
Bedingungen berücksichtigt, un­
ter denen sie In Ihrer Heimat — 
In Afrika, Amerika, Australien 
oder Asien—gelebt haben. Die Ti­
ger und Löwen sind von den an­
deren Tieren durch einen 5Meter- 
hohen Drahtzaun abgegrenzt. 
Die Affen, Bären und Wölfe 
sind ebenfalls voneinander Iso­
liert, alle anderen ungefährlichen 
Arten bewegen sich frei Im Park.

Ist ein merkwürdiges Ge­
fühl zwischen den freien Vögeln 
und Wildtieren mit dem Fotoap­
parat und nicht mit der Waffe 
zu ,,Jagen". Ich habe beobachtet, 
was für ein Erlebnis es für Kin­
der war, auf deren Bus gemäch­
lich ein Giraffenpärchen zuspa­
zierte, das mit den Lippen die 
Busscheiben berührte.

Wir selbst fuhren dann weiter, 
zu einer anderen Giraffengruppe. 
Wir hielten den Tieren Kekse 
hin, und ein mittelgroßes Tier 
(etwa 5 Meter hoch) steckte sei­
nen Kopf In die Kabine des 
Fahrzeuges um den Keks zu errei­
chen, und entfernte sich sodann 
In aller Ruhe von uns. Auch an­
dere mehr oder weniger friedliche 
Tiere wie Strauße, Antilopen, 
Rehe, Zebras, Kamele, Bären, 
Kängurus, Flamingos und Papa­
geien haben sich an den Menschen 
gewöhnj, also, scheinbar alle Ar­
ten " außer dén Tigern, Löwen 
und Wölfen.

Die Affen gerieten ranz aus 
dem Häuschen, als sie Bananen 
zu sehen bekamen. Zunächst wür­
digten sie uns kaum eines Blickes, 
aber wir brauchten nur mit einer 
kleinen Staude zu winken, als

Robinsons-Menü
Wohl bekomm's!

Vitamingetränke. Sie löschen 
ausgezeichnet den Durst. Diese 
Tees, Aufgüsse und Absude wer­
den aus Blättern und Früchten 
der Erd- und Himbeeren, roten 
und schwarzen Himbeeren sowie 
Hagebutten zubereitet. Das Zube­
relten ist nicht kompliziert und 
geht schnell. Die Rohfrüchte 
(Kraut, Blätter, Blüten) zerklei­
nern, mit kochendem 
übergießen, zerdrückte 
früchte dazugeben und 
hen lassen. Vor dem 
durch Mull abseihen (Hagebutten 
obligatorisch).

Beerenkompott. Eine Hand­
voll reifer Beeren zerdrücke man 
In einer Tasse und füge nach Ge­
schmack Zucker bei. Man über- 
grleße alles mit kochendem Was­
ser und lasse es etwas ziehen. Man 
kann das Kompott heiß oder kalt 
trinken.

Wasser
Beeren­

alles zle- 
Gebrauch

ten spezialisierenden Zeitschrift 
„Karakol", Jean Louis Guro 
konnten hier wundervolle Mate­
rialien sammeln. Diese Jagd wur­
de auch zum Sujet für einen Vi­
deofilm, den ein Team aus Ka­
sachstan gedreht hat. Übrigens 
hat sich für diese Aufnahmen der 
Jagd mit abgerichteten Greifvö­
geln auch eine Arbeitsgruppe der 
Japanischen Firma ,,Asadl" In­
teressiert. die unter der Oberherr­
schaft der UNESCO an'einer In­
ternationalen Expedition tell- 
nimmt. Es wird angenommen, daß 
In der nächsten Zelt auch starke 
Greifvögel häufiger zur Wolfs­
jagd eingesetzt werden. Das alles 
trägt wesentlich zur Wiederher­
stellung dieser kasachischen 
Sportart, zur langersehnten Rück­
kehr der sogenannten Falkner 
bei.

Unsere Bilder: In wenigen Se­
kunden werden die Greifvögel 
für kurze Zelt Im Himmelszelt 
verechwlnden. Die Jäger Machan 
Usakow und Abylchaln Turlyba- 
Jew (v. 1. n. r.).

Dieses Foto Ist eine wunderba­
re Erinnerung an das schauwirk­
same Ereignis: Jean Louis Guro, 
Patrick Allar.

Tiere
eine Gibbon- und eine Pavianher­
de 1m „Affen’ galopp auf unser 
Fahrzeug zukamen. Sie hüpften 
auf die glatte Karosserie, klopf­
ten an die Scheiben, forderten 
die Bananen. Danach verschwan­
den sie blltzschell vielleicht, well 
am Horizont ein Bär auftauchte.

iDle Affen hatten außerdem ein 
wenig den Tank geöffnet. Das 
hatte wohl auch der Bär beobach­
tet, der sich nun eifrig daran zu 
schaffen machte. Wir zogen es 
vor, das Welte zu suchen.

Als wir an den Löwen-und 
Tlgerhäflgen vorbeifuhren, gin­
gen mir Wassili Schukschins 
Beobachtungen, daß Wildtiere 
den Menschen niemals offen In 
die Augen blicken, durch den 
Kopf. Hier ließen sich die Wild­
katzen zunächst gar nichts an­
merken, gerade so, als ob wir 
nldht existierten. Aber nach 
einem Hupsignal begannen ihre 
Schwanzenden ganz unmerklich 
zu zucken... Auch hier im Park 
gab es bereits Unglücksfälle; am 
Eingang wird man auf die mögli­
chen Gefahren hlngewlesen und 
erhält Instruktionen, wie man 
sich zu verhalten hat, um solche 
Fälle auszuschlleßen.

An die Wlldgehege Ist auch ein 
Vergnügungspark für Kinder 
angeschlossen mit Karussells, 
Kindereisenbahn usw. Hier hüp­
fen Hasen, Kaninchen und Vögel 
ganz ohne Angst inmitten der 
Besucher umher. Nur vom Dröh­
nen der Tiefflieger (In der Nähe 
des Park« befindet sich ein Mili­
tärstützpunkt) wind dieses fried­
liche Bild unterbrochen... Sogar 
die Kaninchen kneäfen hilflos 
die Augen zusammen.

‘Es gibt Jn dieser Region viele 
Naturschutzgebiete, das erkennt 
man an Hinweis- und Warnschil­
dern, an Beton- und Maschinen - 
drahtzäunen entlang der Autobah­
nen, die vor Wildwechsel schüt­
zen. (Denn eine Konfrontation 
zwischen Wild und Auto endet 
meist für'beide Telle tragisch.

Auf den Autobahnen sind 
überall Achtungszelchen zu fän­
den „Achtung — Wildwechsel!", 
denn die Verantwortung für sol 
ehe lUnglücksfälle trägt ganz 
allein der (Mensch.

Anatol STEIGER

Refugium für Adler 
und Orchidee

Über seinem Horst kreist der 
Schreiadler, mehrere der zottigen 
Wisente haben sich der sommerli­
chen Hitze wegen in den See ge­
flüchtet und tun sich an dessen 
Schilfrohr gütlich und die ebenfalls 
rar gewordene Kreuzotter wech­
selt vom Schatten in die Sonne.

Als eine Art Arche Noah bezei­
chnet Diplombiologe Dr. Dieter 
Martin das Ostufer der Müritz, des 
größten Binnensees der DDR, das 
nicht nur das Überleben seltener 
Tier- und Vogelarten sichert, son­
dern wo sich auch der allerletzt 
Standort mehrerer Pflanzenarten 
befindet. Dazu gehört eine Wiesen­
orchidee, die streng geschützt d>er 
Nachwelt erhalten werden soll.

Dr. Martin leitet seit vielen Jah­
ren die zentrale Lehrstätte für 
Naturschutz der DDR, die hier 
inmitten des größten der 777 Na­
turschutzgebiete des Landes liegt. 
Sie war 1954 gegründet worden 
und zählte seither 14 000 Lehr­
gangsteilnehmer.

Das Müritz-Ostufer ist eine 
Landschaft von eigenartigem Reiz 
mit Wiesen und Weiden, Sümpfen 
und Mooren, Heideflächen und 
Wäldern. Im Schatten von Wachol­
derbüschen — hier gibt es die größ­
ten Wacholderbestände Mitteleuro­
pas mit Exemplaren bis zu 13 Me­
ter Höhe— von Buchen und Bir­
ken gedeihen Enziane, Hyazinthen 
und viele Sumpfpflanzen, insgesamt 
700 höhere Pflanzenarten. Auch die 
Zahl der Schmetterlings-, der Spin­
nen-, der Käfer- und Libellenarten 
wird nach hunderten gezählt, da­
runter viele vom Aussterben be­
drohte Arten.

In erster Linie der Vögel wegen, 
die hier Brut-, Nahrungs-, und 
Rastplätze haben, war das Gebiet 
1949 zum Reservat erklärt worden. 
Aber der Natur völlig selbst über­
lassen, veränderte es seinen Cha­
rakter. Buchenbestände begannen 
das Gelände zu beherrschen, die 
Wiesen wurden — weil sie nicht 
mehr als Weiden dienten — von 
Unkraut und schnellwüchsigen Bü­
schen überwuchert, die Kraniche 
verließen ihre Brutplätze, Wachol­
der und Orchideen verschwanden. 
Da griffen die Mitarbeiter der Lehr­
stätte für Naturschutz helfend ein, 
und 1969 konnte dieser negativen 
Entwicklung Einhalt geboten wer­
den.

Mit 23 skandinavischen Fjällrin­
dern, der am meisten fotografierten 
Rinderherde der DDR, und 40 Got- 
landschaften werden die Wiesen 
heute kurzgehalten. Die Tiere wäh­
len ihre Nahrung sorgfältig aus 
und helfen so den Menschen bei 
der Erhaltung der-Natur.

Damit die zahlreichen Adlerpaare 
ungestört Brüten können, sind 
eigens Horstschutzzonen eingerich­
tet worden. Auch die überaus 
scheuen Kraniche haben sich wieder 
eingefunden.

Dr. Dieter Martin, aus einem 
industriellen Ballungsgebiet stam­
mend, erfüllt wichtige Aufgaben 
beim harmonischen Miteinander 
von Ökologie und Ökonomie. Na- 
turschutzhelfer aus dem ganzen 
Land, aber auch Förster, Bauern 
und Lehrer erwerben in der Lehr­
stätte in ein- bis zweiwöchigen Kur­
sen Wissen über den sorgsamen 
Umgang des Menschen mit der 
Natur. Da (|as bisherige Gebäude, 
der rund 200 Jahre alte „Müritz­
hof", aus allen Nähten platzt, ist 
ein neues im Bau, in dem dann 
mehr Lehrgänge mit mehr Teilneh­
mern stattfinden können. Aber 
auch Besucher sind willkommen, 
die sich für die reiche Flora und 
Fauna interessieren.
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Für eine neue Partei
Der Berliner Rechtsanwalt 

Gregor Gysi, der durch sein 
kämpferisches und mutiges Auf­
treten auf Kundgebungen und 
Foren zu einer führenden Persön­
lichkeit der Erneuerung des So­
zialismus in der DDR wurde, ist 
seit Sonnabend Vorsitzender der 

J Sozialistischen Einheitspa r t e 1 
’ Deutschlands. In der Endphase ei­

ner mehr als sechzehnstündigen 
Nachtsitzung wählte ihn der au­
ßerordentliche Parteitag der 
SED direkt und geheim mit 95,3 
Prozent der Stimmen in diese 
neu beschlossene Funktion.

Nach gleichem Modus ge­
wählt wurden ein Parteivor­
stand, dem 100, und eine Schieds­
kommission. der 21 Mitglieder an­
gehören sollen. Durch ein Ver­
sehen der Wahlkommission wur­
de Je Gremium ein Kandidat zu 
wenig gewählt, wodurch eine 
Nachwahl am kommenden Wo­
chenende nötig wird. Dann geht 
der außerordentliche Parteitag 
auf Beschluß der Delegierten in 
seine zweite Runde.

Einmütig sprachen sich die 
2 753 am Kongreß teilnehmenden 
und damit fast 96 Prozent der ge­
wählten Delegierten für den Fort­
bestand der Partei und gegen Je­
de Überlegung zu ihrer Auflö­
sung aus, beschlossen Jedoch mit 
großer Mehrheit bei 647 Gegen­
stimmen und sieben Enthaltun­
gen eine Umbenennung. Der neue 
Name soll der Partei nach eln- 
wöchlger Diskussion von Grund­
satzdokumenten in den Basisor­
ganisationen gegeben werden.

Der außerordentliche Parteitag, 
von der nach Angaben der Man-' 
datsprüfungskommission gegen­
wärtig auf 1,78 Millionen bezif­
ferten Mitgliedschaft der SED In 
den zurückliegenden Wochen er- 

ungen, hat damit erste bedeu­
te Ziele beim radikalen Abge­

hen von stalinistischen Struktu­
ren erreicht. Unüberhörbar war 
von den Parteimitgliedern auf 
den Delegiertenkonferenzen und 
anderen Foren verlangt worden, 
konsequent mit der durch Macht-

mlßbrauch, Statut- und Gesetzes­
verletzung, Korruption und Ver­
rat am Volk seitens der ehemali­
gen SED-Führung gekennzeich­
neten Vergangenheit zu brechen. 
Der Parteiname. die Funktion 
des Generalsekretärs, des Zentral­
komitees seien ein für allemal 
durch die Verantwortung für die 
gegenwärtige tiefe Krise in der 
DDR diskreditiert.

In diesem Sinne wird es in ei­
nem programmatischen Doku­
ment, daß zu den Beschlüssen 
der ersten Sitzung des Sonderpar­
teitages gehört, als „Pflicht der 
Delegierten" bezeichnet, „sich 
im Namen der Partei gegen­
über dem Volk aufrichtig dafür 
zu entschuldigen, daß die ehema­
lige Führung der SED unser 
Land in diese existenzgefährden­
de Krise geführt hat". Die Dele­
gierten seien willens, diese 
Schuld abzutragen. Bis zur Fort­
setzung nächsten Sonnabend und 
Sonntag stehen nun dieser Be­
schluß, mehrere Statutentwürfe, 
die Grundsatzreden von Premier 
Hans Modrow und Gregor Gysi 
zu Parteitagsbeginn sowie weite­
re Materialien zur Diskussion.

Der Kongreß hatte Freitag 
Abend um 19.00 Uhr begonnen. 
Er war über die meiste' Zelt hin­
weg offen für die Medien. Rund­
funk und Fernsehen der DDR 
übertrugen Referate und die er­
sten Stunden der Diskussion di­
rekt. Über die Ergebnisse der ge­
schlossenen Sitzungen informier­
ten Pressesprecher.

Zur Eröffnung hatte Herbert 
Kroker. der Vorsitzende des vo­
rigen Sonntag gebildeten Arbeits­
ausschusses für die Parteitagsvor­
bereitung, ähnlich wie später 
Modrow und Gysi dafür plädiert, 
Im Laufe der nächtlichen Bera­
tung zu einem neuen Selbstver­
ständnis der SED zu finden. 
Nichts sei Jetzt dringender, als 
deren Handlungsfähigkeit als 
gleichberechtigte Partei im Pro­
zeß der Erneuerung der Gesell­
schaft zu garantieren. Es gehe 
nicht nur um die SED, sondern 
auch um das Land.

Bilder aus
Bunte, die Augen erfreuende 

Trachten der örtlichen Einwohner, 
der geborenen Tänzer. zeugen 
vom engen Verhältnis der örtli­
chen Bevölkerung zur Natur. Ei­
nem, der hier zum ersten Mal 
und nicht lange wellt, scheint es, 
daß die Menschen hier keine be­
sonderen Schwierigkeiten im 
Laufe ihres ganzen Lebens ver­
spüren.

Die Völkerschaft Betl (Bild 
oben) ist durch ihre Tänze be­
rühmt.

Unter den Sehenswürdigkeiten 
im Osten des Landes wird den 
Touristen in erster Linie die in

Kamerun
Kamerun schönste katholische 
Kathedrale zur Besichtigung ge­
boten, die ein spanischer Pfarrer 
leitet und wo während- des Krie­
ges der Leiter der Bewegung 
„Freies Frankreich“ Charles de 
Gaulle wohnte. Die Natur in die­
ser Gegend ist herrlich. Die üp­
pige Dschungelflora, der Fluß 
N'Ong und das saftige Gras erin­
nern gar nicht an die ökologi­
schen Notstände des afrikanischen 
Kontinents.

Die In Kamerun schönste ka­
tholische Kathedrale (Bild unten).

Fotos: TASS

In wenigen Zeilen
MADRID. Vor einer zunehmen­

den nuklearen Gefahr in der 
südspanischem Region Andalusien 
warnte der Parlamentsabgeordne­
te der Linkskoalition „Izqulerda 
Unlda" für Malaga, Antonio 
Romero. In einem Interview für 
die Zeitung „El Independiente" 
sagte der Abgeordnete, die Redu­
zierung der amerikanischen Prä­
senz in Torrejon und Zaragoza 
habe lediglich zu einer Verlage­
rung nach Süden und zur Stär- 

1 ; der hier stationierten Milltär-
tu^em geführt. Das sei in Rota 
ebenso der Fall wie in Moron. 
Amerikanische Flugzeuge und 
Schiffe mit Nuklerwaffen würden 
sich zudem entgegen Vereinba­
rungen oft Wochen und Monate 
auf spanischem Territorium be­
finden. Als Beispiel nannte Rome­
ro Flugzeuge vom Typ B-52 und 
F-lll der 6. US-Flotte, deren 
Manöver sich zwischen Ihren 1m 
Mittelmeer kreuzenden Schiffen 
und dem Stützpunkt Moron ab- 
splelten. Alle diese Flugzeuge sei­
en mit Nuklearraketen bestückt, 
betonte der Abgeordnete, der auch 
Sprecher seiner Koalition Im Ver­
teidigungsausschuß des Parla­
ments ist.

STRASBOURG. Die Staats­
oder Regierungschefs der Euro­
päischen Gemeinschaft haben am 
Freitag auf ihrem Gipfeltreffen 
in Strasbourg die Gründung ebner 
Regionalbank zur Förderung der 
Länder Osteuropas beschlossen. 
Wie der französische Außenmini­
ster Roiand Dumas dazu mitteilte, 
vereinbarten die zwölf auch die 
Schaffung eines Ausbildungsfonds 
für diese Länder.

TUNIS. Seit dem Beginn der 
palästinensischen Volkserhebung 
In den von Israel besetzten Gebie­
ten (Intifada) am 9. Dezember 
1987 sind 1 000 Palästinenser 
getötet worden. Das teilte die 
palästinensische Nachrichten­
agentur WAFA In Tunis mit.

60 Prozent der getöteten Pa­
lästinenser waren Jünger als 16 
Jahre. 48 000 Personen erlitten 
Verletzungen, von denen 6 500 
zu Invaliden geworden sind. In 
den vergangenen zwei Jahren 
wurden 64 000 Personen von 
den Besatzungsbehörden Inter­
niert. 2 000 Wohnhäuser wurden 
In den besetzten Gebieten zer­
stört. ___________

Auch Australien hat seine Straßenkinder
Nicht nur die USA oder la­

teinamerikanische Staaten haben 
Straßenkinder, auch in Austra­
lien bildet sich diese neue „Un- 
derclass" heraus. Das geht aus 
einem Bericht des „Sydney Mor- 
nlng Herald“ hervor. Ein deutli­
ches Beispiel bietet das King’s 
Cross Viertel in Sydney. Hier 
spiegelte sich wider, daß die 
Zahl der obdachlosen Jugendli­
chen in Sydney in den vergange­
nen fünf Jahren explosionsartig 
angestiegen sei. Während die heu-

tigen Straßenkinder noch gewis­
se Vorstellungen von einer nor­
malen sozialen Ordnung mit ei­
nem zu Hause und einer Arbeit 
hätten, kennen deren Kinder in­
takte Verhältnisse auch In der 
Vorstellung nicht mehr.

Für die meisten Jugendlichen, 
so berichtet die Zeitung unter 
Berufung auf Untersuchungen 
der Sozialorganisation Brother- 
hood of St. Laurence, gebe es 
heute keine zweite Chance mehr. 
Bildung sei das Startkapital, und

das entbehrten die meisten aus 
armen Familien. In den vergan­
genen zehn Jahren seien Arbeits­
plätze mit Vollbeschäftigung 
für ungelernte Jugendliche nahe­
zu verschwunden. Dagegen hät­
ten Kinder von Eltern mit hoher 
Bildung nur zu sechs Prozent 
upd Kinder von Arbeitern zu 16 
Prozent mit Arbeitslosigkeit zu 
rechnen. Kinder von Arbeitslosen 
Jedoch endeten zu über 40 Pro­
zent in den Schlangen der Ar­
beitslosen.

Südafrikanisches „Kommando-Unternehmen“ forderte
1,5

Die Agresslons- und Destabl- 
llslerungspolltlk Pretorias gegen 
seine Nachbarn hat 1,5 Millio­
nen Menschen das Leben geko­
stet und ihnen materielle Schä­
den in Höhe von 45 Milliarden 
US-Dollar zugefügt. Daran erin­
nerte die simbabwische Presse in 
Kommentaren zu dem offiziellen 
Eingeständnis des südafrikani­
schen Verteidigungsministers 
Magnus Malan, daß die Truppen 
des Apartheldregimes in der Ver­
gangenheit „Kommando-Unter­
nehmen gegen benachbarte Län­
der durchgeführt und dort operie­
rende regierungsfeindliche be­
waffnete Gruppen unterstützt ha­
ben“. Damit, so der General, 
hätten sie „Aufgaben" übernom-

Millionen Menschenleben
men, die „nicht zu ihren eigentll- 

> chen Pflichten“ gehörten.
„Mit dieser Politik wollte 

Pretoria die Frontstaaten nicht 
nur in einem ständigen Ausnah­
mezustand halten, sondern sie 
auch ökonomisch unter Druck 
setzen und ihre Entwicklung auf­
halten", schrieb die in Bulawayo 
erscheinende Zeitung „The Chro- 
nlckle". Die wirtschaftlichen 
Verluste Angolas werden auf 22 
Milliarden US-Dollar beziffert, 
für Mocamblques wenden zwölf, 
für Simbabwe sieben und für 
Sambia drei Milliarden US-Dol­
lar genannt.

Aus einer Studie des For- 
schungs- und Dokumentations­
zentrums für das südliche Afrl-

ka in Harare geht hervor, daß in 
der Region heute vier Millionen 
Flüchtlinge leben, Infolge des 
durch den Krieg verursachten 
Elends stirbt in der Region alle 
dreieinhalb Minuten ein Kind. 
Acht Millionen Menschen sind 
auf Nahrungsmittelhilfe angewie­
sen.

Angesichts dieser Erfahrun­
gen, betonte die führende sim­
babwische Zeitung „The Herald“, 
seien die Frontstaaten sicher gut 
beraten, wenn sie der Beteue­
rung Malans, Südafrika wolle 
diese Überfälle und -die Aktionen 
zur Destabilisierung der Nach­
barn einstellen, „mit größerer 
Vorsicht begegnen“.

Der erste große Schritt
Zum

Vor zwei Jahren — am 
8. Dezember 1987 — wur­
de auf dem sowjetisch- 
amerikaniichen Gipfeltref­
fen der Vertrag zwischen 
der UdSSR und den USA 
über die Vernichtung der 
Raketen mittlerer und kür­
zerer Reichweite unter­
zeichnet. Das war der er­
ste große Schritt in Rich­
tung der realen Nuklear­
abrüstung. Der Vertrag war 
eine Stufe auf dem 
zu einer 
Welt und 
gen, daß gegenseitig an­
nehmbare 
sehen beiden 
möglich sind.

In den zwei Jahren, da 
alle' Bestimmungen des 
Vertrages von beiden Sei­
ten strikt und termingemäß 
verwirklicht werden, de­
monstrieren die Sowjet­
union und die Vereinigten 
Staaten, daß der gesunde 
Verstand viel stärker als 
mystische Schrecken vor 
den 
ren 
ist. Der Vertrag 
neue Formen des Zusam­
menlebens auf unserem 
Planeten und trägt zum 
Durchsetzen des neuen po­
litischen Denkens in sol­
chem sensiblen Bereich ei-

Weg 
kernwaffenfreien 

führte vor Au-

Äbkommen zwi- 
Mächfen

offenstehenden Tü­
der Nukleararsenale 

fördert

Angst vor dem

Jahrestag der Unterzeichnung des INF-Abkommens
nes jeden Staates bei wie 
der Gewährleistung der 
nationalen Sicherheit. Das 
Wichtigste, was vom Ver­
trag bekräftigt wird, Ist die 
Schlußfolgerung, daß die 
Sicherheit durch politi­
sche Mittel gefestigt wer­
den kann.

Es sei besonders auf die 
Tatsache verwiesen, daß 
der INF-Vertrag einen wah­
ren Umbruch in den frühe­
ren Ansichten in bezug auf 
die Grenzen der Transpa­
renz in den zwischenstaat­
lichen Beziehungen voll­
ziehen ließ. Auch die ge­
schlossenen Abkommen 
auf dem Gebiet der Be­
grenzung und Reduzie- 
zierung von Rüstungen 
können umfassend verifi­
ziert werden, einschließ­
lich der Vor-Ort-Kontrol- 
len mit .Hilfe von In­
spektionen. Fehlerlose, un­
bestrittene, zuverlässige 
und äußerst strenge und 
detaillierte Kontrollverfah­
ren, die die lOOprozenti- 
ge Gewißheit verschaffen, 
daß die Waffen vernichtet, 
die Verpflichtungen bezüg­
lich der einstweilen ver­
bleibenden Rüstungen und 
der genehmigten militäri­
schen Aktivitäten der Staa­
ten eingehalten und die

Verbote nicht umgangen 
werden — das Ist die 
Grundlage, auf der ein 
beliebiger Vertrag in mi­
litärischem Bereich zu­
stande kommen kann. Und 
gerade nach dem Ab­
schluß des INF-Vertrages 
wurde klar, daß das Pro­
blem der Kontrolle keine 
Schranke mehr auf dem 
Weg zu Vereinbarungen 
ist, hinter der sich diese 
oder jene Seite mitunter 
verbarg und die Arsenale 
der von ihr angehäuften 
Waffen unantastbar mach­
te.

Es sei auf eine äußerst 
bedeutende Lehre verwie­
sen, die die Ausarbeitung 
und Unterzeichnung des 
INF-Vertrages betrifft. Die 
Grundlage für den erfolg­
reichen Abschluß dieser 
Arbeit war auf dem so- 
wjetisch-amerikani sehen 
Gipfeltreffen in Reykjavik, 

persönlichen 
der höchsten

also bei 
Kontakten 
Repräsentanten der UdSSR 
und der USA, gelegt wor­
den. Auf diese Weise wur­
de die These praktisch be­
stätigt, wie fruchtbringend 
die Treffen der führenden 
Repräsentanten von Staaten 
und die von ihnen ge-

getroffenen poli- 
Entscheidun gen 
Ist gerade der

meinsam 
fischen 
sind. Das 
Weg, den man in den Fäl­
len gehen soll, wenn Ver­
handlungen auf der Exper- . 
fenebwie mif gewissen 
Schwierigkeiten konfron­
tiert werden.

Diese Schlußfolgerung 
ist besonders jetzt, nach 

dem Malta-Treffen zwischen 
M. S. Gorbatschow und 
G. Bush, aktuell, auf dem 
die Frage der beschleunig­
ten Vorbereitung des 
Vertrages über die 50pro- 
zentige Reduzierung der 
strategischen OHensivrü- 
stungen der UdSSR und 
der USA erörtert wurde. 
Vielleicht werden der ge­
genseitige Meinungsaus­
tausch und die getroffe­
nen politischen Entschei­
dungen auch diesmal 
einem bedeutenden ge­
nerierenden Impuls für die 
Verhandlungen 
und es gestatten, 
weiteren, 
Schritt auf 
nuklearen 
tun.

zu -

in Genf 
einen 

bedeutenderen 
dem Wege der 

Abrüstung zu

Wladimir 
TSCHERNYSCHOW, 

TASS-Kommentafor

Veikko Hursti— „Weihnachtsmann“ 
für die Obdachlosen in Helsinki

„1957 machte Ich mit dem 
Alkohol Schluß", erinnert sich 
Veikko Hurstl. „Dann kamen am 
Weihnachtsabend die alten Kum­
pels zu mir nach Hause — die 
konnte ich doch nicht einfach 

kümmert 
Obdachlo- 

HeJmen, 
Abrlßhäu-

rauswerfen". Seither 
sich Veikko Hurstl um 
se in Helsinki, die In 
auf Lagerplätzen, in 
sern oder in Altpapiercontainern 
„wohnen". Die meisten sind Al­
koholiker, viele alleinstehend.

In diesen Tagen hat der 
„Weihnachtsmann der Obdachlo­
sen", der einst selbst obdachlos 
war, erneut alle Hände voll zu 
tun. Am 6. Dezember, dem Jah-

restag der Erklärung der staatli­
chen Unabhängigkeit Finnlands, 
wunde im alten Arbeiterviertel 
Hakanleml wieder ein großes 
Weihnachtszeit errichtet. Dort 
verteilen Veikko und seine Hel­
fer täglich kostenlos warme 
Mahlzeiten und Bekleidung — 
im Vorjahr an über 3 000 Ob­
dachlose. .Am heiligen Abend 
trifft man sich dann zur Weih­
nachtsfeier traditionell In einer 
Sporthalle Im Helsinkier Stadtbe­
zirk Toeoeloe.

Knapp 3 Milliarden Finn­
mark — so wird geschätzt — 
lassen sich die 4,9 Millionen 
Finnen Id diesem Jahr ihre 
Weihnachtseinkäufe kosten. Um

einen bescheidenen Gabentisch 
für Jene decken zu können, die 
im gesellschaftlichen Abseits 
stehen, Ist Veikko Hurstl auf 
Spenden und Almosen angewie­
sen. Etwa 200 Mitstreiter, fast 
alle sind Frauen, helfen Ihm das 
ganze Jahr über beim Sammeln 
und Lagern und dann schließlich 
beim Verteilen. Kirchen und Be­
triebe unterstützen die private 
Initiative mit Geld- und Sach­
spenden.

„Die Einstellung der Leute 
zu unserer Arbeit hat sich In den 
vergangenen 32 Jahren doch ge­
ändert, sie wollen helfen, und 
man bekommt heute leichter Un­
terstützung“, erzählt Veikko. 
Jetzt sei er auf der Suche nach 
besseren Arbelts- und Lagerräu­
men, denn Jene auf dem Holzhof 
einer Klelngartensledlung rei­
chen nicht mehr aus. „Die Stadt 
Helsinki könnte uns sicher hel­
fen, bisher hat sle’s aber noch 
nicht getan1'.

Sind sie zu retten?
Wie sind die Elefanten vor einer voll­

ständigen Vernichtung zu retten? Wie sind 
diese Riesen von den habgierigen Wilddie­
ben zu beschützen? Seit Jeher war der 
Elefant ein Wahrzeichen von Afrika, Im 
XXI. Jahrhundert droht aber dem Konti­
nent die Gefahr, ihn zu verlieren. Laut 
Angaben der „Gesellschaft der Natur­
schutzgebiete Kalahari“ Ist die Zahl der 
Elefanten In Afrika seit Beginn dieses 
Jahrzehnts um mehr als ein Drittel zurück- 
gegangen: Während 1981 diese größten 
Tiere der Erde etwa 1,2 Millionen zählten, 
so Jetzt nur etwas mehr als 750 000.

Der Hauptgrund der Verringerung der 
Elefanten Ist deren erbarmungslose Ver­
nichtung wegen der Stoßzähne. Laut An­
gaben der Tansanischen Presseagentur 
(Shihata) werden fast 90 Prozent davon 
in Japan und Hongkong verkauft, dabei 
nur 20 Prozent auf gesetzliche Welse. . 
Vorläufig bringen die Versuche der Re-

glerungsorganlsatlonen einer Reihe von 
Ländern des Kontinents, die Elefantenjagd 
zu kontrollieren und die Straf maßnahmen 
für die Wilddieberei zu verstärken, keine 
gewünschten Ergebnisse. In Kenia z. B. 
ist sogar ein Erlaß des Präsidenten verab­
schiedet worden, der den Mitarbeitern der 
Nationalparks die Möglichkeit gewährt, 
ohne zu warnen, auf diejenigen zu schie­
ßen, die sich mit dem gesetzwidrigen Ge­
werbe befassen. Dennoch gelingt es den 
Wilderern, die mit MGs bewaffnet, mit mo­
dernen Verblndungs- und Transportmitteln 
versorgt sind und manchmal auch ihre 
Proteges in den staatlichen Einrichtungen 
haben, relativ leicht die für sie uner­
wünschten Begegnungen mit den Vertre­
tern von Behörden zu vermelden.

Im Bild: Diese Stoßzähne wurden 
den Wilddieben beschlagnahmt.

bei

Foto: TASS

„entfesselten Riesen“
Österreich setzt

in der deutschen Frage 
auf europäische Stabilität 
„Der entfesselte Riese — wer 

fürchtet sich vor Deutschland?" 
titelte die österreichische Zeit­
schrift „Profil". Der Aufmacher 
zeigt einen feisten Depp mit Zip­
felmütze, der sich siegesbewußt 
quer über Europas Landkarte 
lümmelt. Solche Ängste sind 
zwischen Neusiedler- und Boden­
see durchaus latent.

Natürlich zweifeln weder 
SPO, noch ÖVP oder Opposi­
tion das Selbstbestimmungsrecht 
Jedes Volkes und damit der BRD 
und der DDR an. Den neutralen 
Staat an der Trennlinie der 
lltärblöcke interessieren aber 
allem die Konsequenzen.

So warnen Politiker vor 
Gefahren für die Stabilität 
dem Kontinent und fordern 
Einbettung der Annäherung 
deutschen Staaten in die ~

Ml- 
vor

den 
auf 
die 

. der 
_______ . -p.___ ... — Über­
windung1' der Teilung‘ EuröpâS. 
Daran ändern auch vereinzelte 
deutschtümmelnde Einwürfe der 
rechteliberalen FPÖ nichts. Die 
Kommunisten setzen auf eine 
neue sozialistische Alternative 
DDR, und eine Sprecherin der 
Grünen erinnerte an die „Erfah­
rungen" der Nachbarn Deutsch­
lands, die unter dem dritten 
Reich zu leiden hatten.

Bundeskanzler Vranitzky be­
tonte bei seinem Besuch in Ber­
lin nicht von ungefähr den Mo­
dellcharakter des Verhältnisses 
DDR—Österreich für Beziehungen 
zwischen Staaten mit unterschied­
lichen politischen Orientierun­
gen. „Bel uns ist die Wieder­
vereinigung mit dem Abzug der 
Alliierten 1955 vollzogen wor­
den. Diesbezüglich haben wir 
keinen Handlungsbedarf", mein­
te er.

Hier und da wird in Wien zu­
weilen gefragt, ob nach der Er­
füllung großdeutscher Ansprüche 
auf die Grenzen etwa die des 
„Anschluß"-Jahres 1938 fol­
gen. Die Mahnung Vranitzkys, an­
gesichts der Veränderungen in Ost­
europa „kühlen Kopf" zu bewah­
ren und nicht mit Forderungen 
wie der nach „Wiedervereini­
gung" an den Realitäten in Euro­
pa zu rütteln, findet im Lande 
überwiegend Anklang. Dazu be­
kennt sich bei aller Zurückhal­
tung auch Außenminister Mock, 
selbst, wenn er den Kohl-Plan 
„voll unterstützt".

Der außenpolitische Vorden­
ker seiner Volkspartei, Andreas 
Khol, sagte, daß den Österrei­
chern die Wiedervereinigung 
frundsätzich „nur recht sein" 

önne. Schließlich wäre „eine 
kommunistische Diktatur weniger 
in Europa zu verzeichnen".

Doch sieht die CDU'Schwe- 
ster darin ein „Langzeitpro­
gramm“, dessen „Voraussetzung 
eine wirksame europäische Frie­
densordnung und ein integrier­
tes Europa ' wären. An diesem 
Punkt schließt sich der österrei­
chische Konsens: eine „Wieder­
vereinigung" steht für kèine 
Partei auf der Tagesordnung.

Die Stunde der Unabhängigkeit
Namibias rückt näher

Für die Jüngere Generation 
ist es Geschichte, für die älte­
ren Teilnehmer am namibischen 
Befreiungskampf eine unauslösch­
liche Erinnerung: Das Massaker 
in der Windhoeker Vorstadt Ka­
tutura, das sich am vergangenen 
Sonntag zum 30. Male Jährte. 
Die von den südafrikanischen Be­
hörden eingesetzte - Stadtverwal­
tung von Windhoek hatte 1959 
damit begonnen, den Stadtteil 
Old Location, in dem Menschen 
unterschiedlicher Hautfarbe 
friedlich zusammenlebten, aufzu­
lösen und die schwarze Bevölke­
rung zwangsweise nach Katutu­
ra umzusiedeln, ein neues Apart­
held-Ghetto, In dem jeder As­
pekt des Lebens rigoroser Kon­
trolle unterworfen war.

Ein Protestmarsch namibi­
scher Frauen am 9. Dezember 
wurde von der Polizei mit Trä­
nengas auseinandergetrieben. 
Daraufhin riefen die gegen das 
Kolonialregime kämpfenden Or­
ganisationen OPO und SWANU 
zu einem Boykott städtischer 
Dienste auf, einschließlich der 
Autobusse und der Bierhalle, ei­
ner wichtigen Einnahmequelle 
der Stadtverwaltung. Am 10. De­
zember rückte die Polizei aus 
und nahm die Streikposten fest. 
Als sich die aufgebrachten Men­
schen In den Straßen versammel-

ten, eröffnete die Polizei ohne 
Warnung das Feuer. Elf Nami­
bier ließen Ihr Leben, 54 wurden 
verletzt, von denen zwei später 
Ihren Verwundungen erlagen.

Der Befreiungskampf nahm 
mit diesem Massaker — später 
als das Shapervllle von Namibia 
bezeichnet — eine neue Dimen­
sion an. Wenige Monate danach 
bildete sich die Volksorganisa­
tion von Ovambo (OPO) zur 
Südwestafrikanischen Volksor- 
ganlsatlon (SWAPO) um. Sie 
übernahm, auch von den Verein­
ten Nationen anerkannt, die Füh­
rung 1m Befreiungskampf und 
ging kürzlich aus den ersten 
freien Wahlen In der Geschich­
te Namibias — den Wahlen für 
eine verfassungsgebende Ver­
sammlung — als stärkste Partei 
hervor.

Katutura, In dem heute etwa 
11 000 afrikanische Familien 
wahnen, erwies sich als eine der 
Stützen der SWAPO Im Wahl­
kampf. Im Verein mit den ande­
ren in das konstituierende Parla­
ment gewählten Parteien arbei­
tet die SWAPO gegenwärtig an 
einer Verfassung. Im April 1990, 
wenig mehr als 30 Jahre nach 
dem Massaker von Katutura, 
wird Namibia als letzte der gro­
ßen Kolonien In Afrika seine Un­
abhängigkeit erreichen.

Was brachte das New Yorker 
Friedensabkommen für Angola?

Als Angola, Kuba und Südaf­
rika Ende vergangenen Jahres 
die New Yoker Abkommen zur 
Beilegung des Konflikts im Süd­
westen Afrikas unterzeichneten, 
waren die Hoffnungen zugleich 
auf baldige Überwindung der 
seit der Unabhängigkeit Angolas 
1975 ausgetragenen blutigen 
Ausselnandersetzungen zwischen' 
der angolanischen Regierung 
und der oppositionellen UNITA 
gerichtet. Präsident Jose Eduar­
do Dos Santos brachte in seiner 
Neujahrsansprache mit der Ziel­
stellung seiner Regierung — 
1989 sollte zum Jahr des Frie­
dens werden — die sehnsüchti­
gen Wünsche des leidgeprüften 
angolanischen Volkes zum Aus­
druck, das seit vielen Jahren un­
ter Kriegsbedingungen leben 
muß.

Mit dem Unabhängigkeitspro­
zeß für Namibia auf der Grund­
lage der Resolution 435 des UN- 
Sicherheltsrats, der den Sieg der 
SWAPO bei den unter UNO- 
Aufslcht organisierten Wahlen 
In der letzten Kolonie Afrikas 
hervorbrachte, ergeben sich gün­
stigere äußere Bedingungen für 
die LOsung der inneren Probleme 
im Nachbarland Angola. Auch 
die konsequente Einhaltung des 
zwischen Kuba und Angola im 
Rahmen der globalen Frledes- 
abkommen unterzeichneten Ver­
trages über den Abzug der kuba­
nischen Truppen aus Angola, der 
von der UNO überwacht wird, 
wurde in der internationalen Öf­
fentlichkeit als wichtiger Faktor 
für die Befriedigung der gesam­
ten Region gewertet.

Entscheidende Schritte in die­
ser Richtung unternahm die ango­
lanische Führung Anfang des 
Jahres mit der Amnestie für alle 
regierungsfeindlichen Kräfte im 
In- und Ausland, der Begnadi­
gung zum Tode verurteilter 
UNITA-Leute und der Freilas­
sung von Anhängern dieser Or­
ganisation aus Umerziehungsla­
gern. Dem folgte die Ausarbei­
tung eines Friedensplanes und 
dessen Beratung mit afrikani­
schen Staatsoberhäuptern.

Auf dem Gipfeltreffen von 20 
Staats- und Regierungschefs des 
Kontinents in C—L'.I— Z..J 
ni stimmte schließlich auch 
UNITA diesem Programm zu, 
was durch den überraschenden 
Händedruck zwischen Dos Santos 
und Savimbl besiegelt schien. 
Der von der angolanischen Be-

legierungschefs des 
Gbadollte Ende Ju- 

dle

völkerung mit großer Erleichte­
rung aufgenommene Waffenstill­
stand hielt Jedoch nur wenige 
Tage. Nach zahlreichen Verlet­
zungen durch die UN ITA kündig­
te ihn diese einseitig auf und zog 
ihre Zustimmung zum Frledens- 
6lan zurück. Zuvor hatten die 
'SA die weitere Unterstützung 

der UNITA bekräftigt.
Die angolanische Regierung 

hat sich in den zurückliegenden 
Wochen Insbesondere auf diplo­
matischem Gebiet um die Wie­
derbelebung des ins Stocken ge­
ratenen Friedensprozesses be­
müht.

Dabei geht es ihr zunächst um 
ein neues von beiden Konflikt­
partelen anerkanntes Waffen­
stillstandabkommen und entspre­
chende Mechanismen, die es kon­
trollierbar und dauerhaft machen. 
Zu Beginn vergangener Woche 
hat Angola dem afrikanischen 
Acht-Staaten-Komltee zum inner- 
angolanischen Friedensprozeß 
ein weiteres Treffen für den 
21. Dezember vorgeschlagen, 
auf dem ein solches Abkommen 
unterbreitet werden soll, das auf 
den Prlzipien von Gbadollte und _ 
der Achtung der staatlichen Sou- , 
veränltät Angolas basiert. Davon 
ausgehend sieht der Friedens­
plan die Wiedereingliederung der 
UN ITA-Angehörigen in die Ge­
sellschaft und die nationale Aus­
söhnung, die Achtung der Verfas­
sung und der Gesetze Angolas 
durch sie sowie den zeitweili­
gen und freiwilligen Rückzug 
des UNITA-Chefs Savimbl aus 
dem politischen Leben Angolas 
vor.

Zwar hat $uch Savimbl in 
Jüngster Zelt mehrfach die Be­
reitschaft seiner Organisation 
zur Feuereinstellung erklärt, da 
sie eine militärische Lösung des 
Konflikts nicht mehr für mög­
lich halte. Jedoch hält er an 
Forderungen wie direkte Ver­
handlungen mit der regierenden 
MPLA-Partel der Arbeit fest, 
die gegenwärtig über Zaires 
Präsident Mobutu Sese Seko als 
Vermittler geführt werden. Fer­
ner verlangt er die Bildung ei­
ner Koalitionsregierung unter 
Einbeziehung der UNITA, die 
Revision der derzeitigen angola­
nischen Verfassung und die Aus­
schreibung freier Wahlen.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Wohltätigkeit der „Anait
„Ihr habt doch 
freie Wahl..."

Vor der Verkaufsstelle hatte 
sich eine Gruppe junger Männer 
versammelt und diskutierte eifrig. 
Es ging um eine deutsche Fami­
lie. und das veranlaßte mich, ge­
nauer hinzuhören. Ja, immer mehr 
Sowjetdeutsche emigrieren In die 
Bundesrepublik. Der Grund Ist 
fast immer derselbe: Unsere Kin­
der sollen Deutsche bleiben. Hier 
ist es fast unmöglich, gibt es doch 
bis jetzt keine einzige deutsche 
Schule im Land.

„Deutsche Schulen wollt ihr 
noch? Ihr habt doch freie Wahl 
— die Bundesrepublik oder Sibi­
rien", rief Jemand von den Män*- 
nern.

Der Ton glich dem aus unse­
rer schweren Vergangenheit. 
Noch immer gibt es Menschen, die 
sich vom Stalinschen Geist *nlcht 
befreit haben. Das Ist auch deut­
lich an der Stimmung eines Teils 
der Bevölkerung Im Gebiet Sara­
tow zu spüren, wo man gegen die 
Wiederherstellung der Autono­
mie der Wolgadeutschen demon­
striert.

Gleichzeitig war der Aus­
druck „freie Wahl” für mich ein 
Anlaß zum Nachdenken. Man 
bedenke bloß, wieviel Mühe es 
schon allein dafür gekostet hat. 
um die „deutsche Frage” auf die 
Tagesordnung zu bringen!

Es sind nun schon mehrere 
Jahre her, seitdem man von uns 
schreibt, spricht und uns nur ver­
spricht. Aber wo bleibt das Re­
sultat? Vom Sprechen und Ver­
sprechen lernen unsere Kinder 
und Enkel nicht Deutsch.

Neulich hat man die Gesell­
schaft „Kasak Till” gegründet, 
die zur Entwicklung nicht nur 
der Staatssprache, sondern auch 
der Sprache anderer In der Re­
publik lebenden Völker beizutra­
gen hat. Und wiederum: wie wird 
die Hilfe praktisch erfolgen? Ist 
denn wirklich noch ein £K-Be- 
schluß nötig, um in ein deutsches 
Dörfchen das deutsche ABC-Buch 
Zu bringen? Um z. B. In Kanada 
eine Schule für Ukrainer oder 
Weißrussen zu eröffnen, reicht 
die Erlaubnis vom Bürgermeister.

Es gilt, mit dem ABC-Buch 
zu beginnen, Aber wer soll den 
Anfang machen und wann? Im­
mer noch sieht man die größten 
Schwierigkeiten darin, daß es an 
Lehrbüchern und Lehrern fehlt. 
Dabei vergißt man ganz und gar. 
daß es Immer schwerer wird, 
dem Kind die deutsche Sprache 
belzubrlngen. Und je mehr die 
Sache hinausgeschoben wird, um 
so schwerer hat es der Lehrer.

Man hat den Eindruck, als 
man absichtlich zögert: vielleicht 
verschwindet das Problem in 
paar Jahren von selbst. Dann 
wird man sagen: Die Deutschen 
leben in Deutschland, und da ge­
hört ihr auch hin, Schluß mit al­
len Problemen!

Vielleicht ist es auch unsere 
Schuld, daß wir Im Kampfe um 
die Erhaltung unserer Identität 
nicht neue Opfer bringen woll­
ten? Der bekannte DDR-Schrift­
steller Arnold Zweig schrieb sei­
nerzeit. daß ein Volk auch die 
Verantwortung für das trägt, was 
es mit sich geschehen lassen hat.

Anton GOLDADE
Gebiet Kustanal

Briefpartner 
gesucht

Ich bin leider nur ein unregel­
mäßiger Leser ihrer Zeitung, da ich 
diese nicht immer zu kaufen be­
komme. Doch nun, in der Zeit von 
Glasnost und Perestroika in ihrem 
Land, interessiere ich mich für die So­
wjetunion lind ihre Nationalitäten, 
und zwar besonders für das Problem 
der Sowjetdeutschen. Ich möchte 
mich mit Sowjetdeutschen über 
ihre Probleme, über die Glasnost 
und Perestroika in der Sowjetunion 
aber auch über globale Menschheits­
probleme austauschen.

Ich heiße Sven Herbst, bin 20 
Jahre alt, arbeite bei der Eisen­
bahn. Meine Hobbys sind Musik, 
Theater, Reisen und die Politik.

Ich hoffe, Sie können meiner Bit­
te entsprechen, und ich bedanke 
mich im voraus für ihre Bemühun­
gen.

Meine Adresse: Sven Herbst
Hubener Straße 50
1034 Berlin
DDR

Programmvorschau des Deutschen Radios Alma-Ata
Das Dienstagsprogrâmm wird 

diesmal nicht erklingen, der 
Grund dafür Ist Ihnen allen klar. 
Wir erwarten Ja mit Spannung 
die Eröffnung des Zweiten Kon­
gresses der Volksdeputierten. Die 
Direktübertragung können sie al­
so über Äther verfolgen.

Am Mittwoch um 21.30 körn 
nen sie zum zweiten Mal unsere 
Jugendsendung hören. Wir hof­
fen, daß wir durch diese Sendung 
viele neue Freunde gewinnen. 
Diesmal haben Studenten aus der 
Fremdsprachenhochschule Alma- 
Ata und Schüler aus der 18. Mit­
telschule mit erweitertem Deutsch­
unterricht diese Sendung selbst 
vorbereitet. Die Einleitung bildet 
eine Stellungnahme zum vergan­
genen Studentenforum. Aufge­
paßt heißt es auch, wenn die 
Fragen des internationalen Schü­
lerwettbewerbs der BRI>-Gesell- 
schäft „Vertrauen — Dowerlje”

Verschiedenen Interessen 
Rechnung tragen

Im Zentrum der Industriestadt 
Karaganda steht ein figurenge­
schmücktes Portalgebäude, das 
wenn es auch vorläufig von 
Bauzäunen umringt ist, dennoch 
sichtbar auf die Präsenz der 
schönen Musen in der ansonsten 
etwas grauen Stadt verweist.

Was wird in diesem „Tempel 
der Kultur" getan, um den von 
der zentralen Gewerkschaftslei­
tung erarbeiteten neuen Richt­
linie — den kleineren Interes­
sengemeinschaften, Zirkeln und 
Klubs, die den Interessen der 
einzelnen Bevölkerungsgnuppen 
besser entsprechen — Rechnung 
zu tragen? Wie werden diese 
Formen der Klubanbelt hier ent­
wickelt? Diese Frage wird ge­
genwärtig überall gestellt.

„Die Klubarbeit In kleinen 
Formen ist für uns nicht so neu”, 
antwortete Peter Simens, der 
Direktor des Kulturpalastes der 
Bergarbeiter in Karaganda. Sei­
ne Antwort belegte er mit zahl­
reichen Beispielen.

Im Kulturpalast haben die ver­
schiedensten musikalischen Kol­
lektive Ihr Domizil, die Jeweils 
kleinere Interessengruppen ver­
einen. Eines dieser Kollektive ist 
das Orchester für kasachische 
Volksmusikinstrumente. Das be­
kannteste ist aber sicher das 
Bergarbeiterensemble, das be­
reits seit 15 Jahren von dem 
Verdienten Kulturschaffen den 
Wassili Herz geleitet wird. Es 
Ist selbst sozusagen ein Kind der 
Laientätigkeit und widmet seine 
gesamte Freizeit der Arbeit mit 
diesem Kollektiv. Hauptberuflich 
arbeitet Wassili Herz als Arzt im 
1. Städtischen Krankenhaus.

Zu den musikalischen Interes­
sengemeinschaften 1m Kultur­
palast gehört auch der Komponl- 
stenkluD. Vor kurzem hatten die 
Musikfreunde des Palastes bedeu­
tende Gäste — hier wurde das 
50Jä-hrlge Jubiläum der Philhar­
monie Karaganda gefeiert. An 
dem festlichen Konzert nahmen 
alle Kollektive der Philharmo­
nie, darunter auch das Ensemble 
„Freundschaft” teil.

Neben dem Laienschauspiel­
theater, den Tanz- und Ballett­
gruppen, dem Foto- und dem Ki­
ndklub ist der Zirkel für ange­
wandtes und dekoratives Kunst­
schaffen eine der attraktivsten 
Interessengemelnscha f t e n 1m 
Kulturpalast. Der Zirkel besitzt 
ein eigenes Museum, In dem die 
verschiedensten Hand- und Ba­

Ännchen von Tharau wieder 
an ihrem Platz in Klaipeda

Die Plastik eines Mädchens am 
Brunnen, vor dem zweiten Welt­
krieg nach dem dort entstande­
nen Lied Annchen von Tharau ge­
nannt, Ist Jetzt wieder auf dem 
Theaterplatz der litauischen 
Stadt Klaipeda, des früheren Me­
mel, auf gestellt worden. Die Fi­
gur war In der nationalsozialisti­
schen Besatzungszeit durch eine 
Hitler-Büste ersetzt worden und 
verschwand.

Der Repräsentant der Hapag- 
Leoyd Tours Heinz Radziwlll 
besuchte vor einigen Jahren die 
Hafenstadt und regte die Wieder­
herstellung der historischen 
Skulptur als Sinnbild der deutsch- 
Mtaulschen Freundschaft an. Die 
bald darauf gegründete Annchen- 
von-Tharau-Gesellschaft brachte 
aus Spenden ehemaliger Memel­

diktiert werden, die sich unsere 
Jungen Hörer unbedingt notieren 
sollten. Außerdem wird in der 
Sendung ein Einblick in die ver- 
breltesten Dialekte der Sowjet­
deutschen geboten. Das geschieht 
in ganz origineller Form — das 
Grimm-Märchen „Hänsel und Gre­
tel” wird in drei Dialekten dar­
geboten. Sie werden mennonitl- 
sches Platt, Wolgadeutsch und 
Schwäbisch gerade so hören, wie 
es Einwohner des Kolchos „30 
Jahre Kasachische SSR” im Ge­
biet Pawlodar Igor Trutanow, 
vorgesprochen haben.

Am Donnerstag folgt unsere 
Sendung zur üblichen Zelt, dies­
mal wurde sie aus dem Tonarchiv 
gewählt und bietet eine Porträts­
skizze des Verdienten Trainers 
der UdSSR Eduard Eurlch.

Die Freitagsendung beginnt 
mit einem Kommentar zu einem 
historischen Thema. „Ober die

Eine sonst ungewöhnliche Wohl­
tätigkeit entwickelte die Schunpro- 
dunktionskooperatlve „Analt” des 
ZK der Rote-Kreuz-Gesellschaft der 
Kasachischen SSR: Sie bringt einmal 
täglich warmes Essen in die Woh­
nungen stark bedürftiger, alleinste­
hender, hochbetagter Menschen und 
hat ihnen auch 20 Paar verschiede­
nes Schuhwerk übergeben. Bis Jetzt 
bekommen eine solche Hilfe nur die 
Einwohner des Stadtbezirks Alatau; 
allmählich sollen aber auch andere 
Bezirke an dieser edlen Sache tell- 
nehmen.

Das Zentralkomitee der Rote- 
Kreuz-Gesellschaft der Republik hat 
den alleinstehenden Rentnern, 
Kriegs- und Arbeitsveteranen durch

seine Krankenschwestern auch schon 
früher ärztliche und soziale Hilfe er­
wiesen. Hinzugekommen sind auch 
neue Dienstleistungen. Es ist geplant, 
zusammen mit der Öffentlichkeit der 
Stadt ein Zentrum für das Sammeln 
von Kleidung von der Bevölkerung, 
für deren Ausbesserung und Absatz 
nach rein symbolischen Preisen zu 
eröffnen.

Unsere Bilder: Der Schuhmacher 
Viktor Roß aus der Kooperative 
„Analt”. Alexandra Alqxejewna Ser- 
gljenko ist 90 Jahre alt, ihre Rente 
macht 48 Rubel aus, die Mildtätig­
keit der Menschen hilft ihr leben; 
Anatoll Kusnezow hat ihr warmes Es 
sen gebracht,

Fotos: KasTAG

stelarbeiten zu sehen sind, die 
im Rahmen des Zirkels angefer­
tigt wurden. Dieses kleine Mu­
seum ist unseres Wissens nach 
in der Republik einzigartig. Eine 
auf der Basis dieses Museums 
In Karaganda organisierte Aus­
stellung hat trotz entgeltlichen 
Eintritts rund 5 000 Besucher 
angelockt! Zur Zelt wird der 
Museumsraum renoviert. Der Zir­
kel hat also vieles zu bieten, 
nicht umsonst Ist er Träger des 
Titels „Volksdcunstkollektlv” und 
zahlreicher Diplome.

Zu den neueren Zirkeln gehört 
der Poetenklub „Ashyk”, den 
Irina Fokina leitet und der Klub 
Junger Wissenschaftler und Spe­
zialisten. Auf ihrer letzten Ver­
sammlung haben sich die Jungen 
Fachleute der Kohleindustrie ei­
nen Bericht über eine Reise 
zwecks Erfahrungsaustausch nach 
Litauen angehört.

Im Zuge der Einführung der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung wurden den Kulturhäusern 
zahlreiche neue Aufgaben ge­
stellt. Nicht alle Formen der 
Kulturarbeit sind allerdings da­
zu gelgnet, eigene Mittel zu er­
wirtschaften, viele Zirkel würden 
auf dieser Basis nicht mehr exi­
stieren können. Im Karagandaer 
Kulturpalast der Bergarbeiter hat 
man den richtigen Weg gefun­
den — entgeltlich sind unter an­
derem Sprachkurse, die ja gegen­
wärtig sehr gefragt sind. Es fan­
den sich nach einer Zeitungsan­
zeige mehr Interessenten, als die 
Organisatoren erwarteten, so daß 
nicht einmal alle Bitten befrie­
digt werden konnten. In 14 Grup­
pen erlernen nun die Erwachse­
nen verschiedene Sprachen, da­
von sind sechs Gruppen zum Stu­
dium der deutschen Sprache ein­
gerichtet. Der Unterricht wird 
größtenteils an Wochenenden 
durchgeführt.

Diese Aufzählung der Zirkel 
und Interessengemeinschaf t e n 
des Kulturpalastes der Bergar­
beiter Ist keineswegs vollständig. 
Selbst dem Direktor fiel es 
schwer, alle aus dem Kopf auf­
zuzählen, wie er schmunzelnd 
bekannte. Grund ''zur Selbstzu­
friedenheit gibt es sicher auch 
hier nicht, aber man kann mit 
Fug und Recht behaupten, daß 
im Kulturpalast den verschie­
densten Interessen der Stadtbe­
wohner Rechnung getragen wird.

Lina FEUCHTER 
Karaganda

länder mehr als 80 000 Mark auf. 
In Privatsammlungen und Muse­
en wurden eine kleine Kopie der 
Plastik sowie deren Abbildungen 
auf alten Fotos entdeckt. Der 
Bildhauer Harald Haacke rekon­
struierte unter Anwendung mo­
derner Verfahren die Skulptur, 
und die Öffentlichkeit Klaipedas 
stellte den Theaterplatz in seiner 
ursprünglichen Gestalt wieder 
her. An der Enthüllung der Pla­
stik, zu der sich Tausende von 
Einwohnern der Stadt versam­
melt hatten, nahmen mehr als 
100 Mitglieder der Ännchen-von- 
Tharau-Gesellschaft teil. Sie wol­
len die kulturellen Beziehungen 
zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland und Sowjetlitauen 
weiter ausbauen.

(TASS)

Liquidationsgesetze der Zarenre­
gierung aus dem Jahre 1915: Die 
Rußlanddeutschen sollen enteig­
net und nach Sibirien verbannt 
werden” so der Titel der Sen­
dung. Danach folgt ein Bericht 
aus dem Sowchos „Karagan- 
dlnskl” 1m Gebiet Nordkasach­
stan von unserer Reporterin Er­
na Minz.

Am Sonnabend versammeln 
sich um 16.00 Uhr hoffentlich 
wieder viele Jublläre und frisch- 
Gebackene Hochzeitspaare bei 
röhllcher Kaffeerunde an den 

Radiogeräten, um das Wunsch­
konzert zu verfolgen. Wir über­
bringen Ihren Verwandten und 
Bekannten Ihre Grüße und Glück­
wünsche in Begleitung von fröh­
lichen Liedern und Musikstücken.

Viel Spaß beim Hörenl

Lene KLEIN

Er trat in mein Arbeitszim­
mer nicht so, wie es gewöhnlich 
die anderen tun. Das fiel mir so­
fort auf. Er klopfte leise, schlich 
durch die schmal geöffnete Tür 
und blieb verlegen an der Schwel­
le stehen, klein von Wuchs, 
schwächlich, unbestimmten Al­
ters.

„Ich bin ein Verbrecher mit ei­
ner gesamten Strafdauer von 65 
Jahren. Dabei bin ich erst 59”, 
sagte er irgendwie herausfor­
dernd.

So, das fehlte mir gerade noch. 
Soviel loh wußte, war es der er­
ste Fall, daß ein Verbrecher un­
sere Redaktion besuchte.

„Was wünschten Sie denn?” 
fragte ich vorsichtig. 

Im Räderwerk des Regimes
Bekenntnisse eines „Gewohnheitsverbrechers“

„Wissen Sie, Ich möchte durch 
die Zeitung einem Menschen mei­
nen ihnigsten Dank ausspre- 
chen", drückte er mühselig her­
aus, und seine Augen wurden 
feucht. Er trat näher, reichte 
mir seine Papiere, seinen Haftent­
lassungsschein, um mich noch­
mals zu überzeugen, daß er nichts 
Böses 1m Schilde führte. Die Pa­
piere waren wirklich in Ordnung. 
Alexej Andrianowitsch Tscher- 
wjakow wurde Im August 1988 aus 
seiner letzten Haft entlassen und 
Ist nun In Alma-Ata angemeldet. 
In der rechten Ecke oben auf al­
len Papieren ein blauer Stempel 
wie ein Zeichen am Unterarm: 
„Unter Milizaufsicht”. Und noch 
eins fiel mir ins Auge — 1m vo­
rigen Jahr entlassen und erst vor 
kurzem angemeldet. Der Journa­
list In mir wurde wach. Ist auch 
verständlich: Nicht Jeden Tag bie­
tet sich Ja einem die Gelegen­
heit, sich mit einem Rückfallver­
brecher zu unterhalten, der 31 
Jahre seines Lebens hinter Stä­
che Idraht verbracht hat und Jetzt 
in dein Redaktionszimmer gekom­
men ist, um Jemandem „seinen in­
nigsten Dank” auszusprechen. 
Was bewog ihn dazu?

„Das ist Ja gerade das Schwie­
rigste, zu erklären, was dieser 
Mensch an mir Gutes getan hat. 
Nichts Besonderes hat er für 
mich getan. Er hat mich nur als 
einen Menschen behandelt. Wohl 
zum ersten Mal in meinem Le­
iben. Es Ist schwer, zu begreifen, 
aber ich empfinde wirklich zum 
ersten Mal in meinen 59 Jahren 
das unbändige Gefühl, das nicht 
zu stillende Bedürfnis, Gutes mit 
Gutem zu vergelten.”

„Dann beginnen Sie vom An­
fang an”, schlug Ich vor und 
legte meinen Notizblock zur Sei­
te, dadurch den unerwarteten 
Gesprächspartner zu einer freien 
Unterhaltung auffordernd.

DIE FAMILIE Tschenwjakow 
stammt aus dem Gouvernement 
WJatka (später Kirow). Ihre 
Vertreter waren keine Gutsbesit­
zer, nicht etwa Ausbeuter, es 
waren arbeitsame, fleißige Men­
schen. Allerdings hatte der Fa­
milienvater Andrlan auf seinem 
Hof Pferde, Kühe, Schweine. 
Aber er hatte auch elf Kinder, 
neun Söhne und zwei Töchter, 
und Jeder hatte sein bestimmtes 
Arbeitsfeld, wofür er verant­
wortlich war. Gott behüte, wenn 
Jemand mit seiner Pflicht nicht 
fertigkam! Wenn du was zu es­
sen haben willst, mußt du auch 
wissen, wie der. Schweiß riecht. 
Während der Neuen ökonomi­
schen Politik bekam die Wirt­
schaft des Bauern Andrlan einen 
neuen Aufschwung. Reich zu 
werden, gelang es ihm aber trotz­
dem nicht. Es kam die Kollekti­
vierung, und die Familie Tscher­
wjakow wunde vor das Dilemma 
gesetzt: entweder trittst du dem 
Kolchos bei, oder wird dir alles 
mit Gewalt genommen, und du 
wirst als Klassenfeind einfach 
vernichtet. Das konnte Andrlan 
beim besten Willen nicht begrei­
fen. Warum sollte er plötzlich al­
les, was er und sdlne Näch­
sten Im Schweiße Ihres Ange­
sichts erarbeitet hatten, mit dem 
Säufer und Faulenzer Trlfon und 
dessen Kumpeln telleri? Wo blieb 
denn die Gerechtigkeit, die von 
Lenin und den Bolschewiken 
ausgerufen worden war? Nein, 
da sollte etwas nicht stimmen! 
Andrlan war nicht von gestern, 
den konnte man nicht hlnters 
Licht führen! Und die Drohun­
gen? Die nahm er nicht erast. 
Wie konnte es nur sein, daß die 
mit so viel Opfern erkämpfte 
Volksmacht so unmenschlich ge­
genüber eigenen Bürgern war!

Die elf Kinder sollte sie in Be­
tracht nehmen! Wenn er nur 
wüßte, wie teuer Ihm dann seine 
„Leichtsinnigkeit” zu stehen 
kommen wird!

DAS SCHICKSAL schenkte 
Aljoscha, dem kleinsten unter 
den elf Tscherwjakow-Klndern, 
nicht die glücklichste Kindheit. 
Das einzige, was er aus Jenen 
schweren Zeiten in Erinnerung 
behalten hat, waren die ständi­
gen Tränen der Mutter und der 
ewige Hunger. Daß es aber der 
winzigste Teil, nur eine Episode 
von den vielen gräßlichen Stra­
pazen seiner Familie auf dem 
langen Weg zum großen Amur 
gewesen war. konnte der kleine 
Aljoscha gewiß nicht wissen.

Und das war wohl sein größtes 
Glück...

Beinahe das erste Wort, das 
Aljoscha neben „Mama” und 
,;Papa” bewußt gelernt hat, war 
der Name Stalin. Aber mit wel­
chem Haß wurde dieses Wort von 
den erwachsenen Familienmit­
gliedern immer ausgesprochen! 
Die Mutter legte sich nie eher 
schlafen, bis sie eine dreifache 
Verdämmnis dem Stalin ge­
wünscht hatte. In Ihm sahen die 
Eltern den bösen Geist, der Ih­
nen den unmenschlichsten Streich 
gespielt hat. Wofür? Die Frage 
schwebte In der Luft, bildete ei­
ne bestimmte Atmosphäre in der 
Familie, wirkte auf die Weltan­
schauung des kleinen Aljoscha. 
Man sagt, die Kinderjahre be­
stimmen das ganze weitere Le­
ben des Menschen, formen sei­
nen Charakter, seine Lebenshal­
tung. Aber welche erhabenen 
Gefühle, welche Seelenregungen 
konnten sich in den Jungen We­
sen in ihrer Lage als Verbannte, 
in ständiger Erniedrigung und 
Demütigung entwickeln?

Erbosthelt und ständiger Pro­
test. Eigentlich eine normale Er­
scheinung für eine 14Jährlge 
Junge Natur. Jedem ist wohl be­
kannt, daß es die Jahre der Un­
geduld, der Suche nach seinem 
Platz im Leben sind. Jeder Jun­
ge In diesem Alter will sich be­
haupten und sich als gleichbe­
rechtigter Mensch fühlen. Alexej 
wollte das auch. So, Jetzt basta! 
Er will sich nicht mehr gängeln 
lassen! Er ist ein MENSCH, mit 
eigenen Gedanken, die er frei 
äußern will, ohne sich umzuse­
hen. Dafür darf man doch den 
Menschen nicht bestrafen!? Die 
bitteren Erfahrungen seines Va­
ters gereichten ihm anscheinend 
nicht zum Nutzen. Eines Tages 
hat er sich losgesagt, In der Stun­
de ein Lobgedicht auf Stalin 
aufzusagen. In der Pause er­
klärte er seinen Schulkameraden 
auch den Grund — Stalin sei 
ein böser und schlechter Mensch. 
Derjenige, der so vielen Men­
schen, Müttern und Kindern Un­
glück gebracht hat; er habe es 
nicht verdient, gelobt und ge- 
prelst zu werden. Es sei alles Be­
trug.

Nach Hause kam AJexeJ nicht 
mehr. Der Unterricht war noch 
nicht einmal zu Ende, da wurde 
er von zwei NKWD-Männern ab­
geholt.

DIE STIMME meines unerwar­
teten Gastes begann zu beben; er 
holte aus der Tasche ein Schnupf­
tuch und wischte die angerollten 
Tränen von seinen runzligen 
Wangen.

„Ab Jenem Tag ging mein Le­
ben ganz schief. Da sollte man 
die .Engel' singen hörenl Mir 
wunde konterrevolutionäre Pro­
paganda zugeschrieben. loh wur­
de zu zehn Jahren verurteilt und 
in ein Lager nach BIrobldshan 
verbracht. Ich floh von dort, 
wurde aber bald verhaftet, floh 
wieder und wurde erneut verhaf­
tet. Was ich nicht alles in meinem 
Leben gesehen habe! Tausende 
unglückliche, unschuldige Men­
schen, Blut, Totschlag, Leiden 
und Kummer, und ein Meer von 
Tränen. Mir schien, als ob un­
ser Land mit Stacheldraht In 
zwei Hälfte geteilt gewesen wä­
re. In der einen herrschte 
Glück und Frieden, in der ande­
ren widerspiegelte sich wie In 
einem Vlxlersplegel alles Böse 
dieser Welt.”

Alexej irrte: Auch jenseits 
des Stacheldrahtverhaus herrsch­
ten nicht immer Glück und Frie­
den. Hinter den Paradelosungen 
von Brüderlichkeit, Freiheit und 
Gleichberechtigung standen De 
portation ganzer Völker aus 1h- 

ren Heimatorten nach Sibirien 
und Kasachstan, zermürbende 
Arbeit, Hunger, Not und Leiden. 
Dazu kam noch der vernichtende 
Krieg gegen den Faschismus. 
Wieviel Junge kräftige Männer, 
darunter auch Alexej, träumten 
von der Front! Seine Phantasie 
malte Kampfepisoden — eine 
heldenhafter als die andere aus, 
wo er die tapferste handelnde 
Person war. Mehrmals wandten 
sich die Männer an die Lagerlei­
tung, sie an die Front zu las­
sen, Jedoch vergebens. Jedem 
das seine! Jeder solle seinen 
Platz kennen, die Verbrecher hät­
ten mit den Verteidigern der 
Heimat nichts Gemeinsames.

„Zwei Feiertage begehe ich 

bls Jetzt jedes Jahr mit besonde­
rer Genugtuung — den Tag des 
Sieges 1m Großen Vaterländi­
schen Krieg und den Tag, an dem 
der „Vater aller Völker” den 
Geist aufgab. Unsere Freude 
wollte damals, 1953, kein Ende 
nehmen! Ich wartete auf glück­
liche Änderungen In meinem Le­
ben, sie kamen aber nicht. Ko­
mischerweise wurden die wirk­
lichen Verbrecher und Mörder 
amnestiert, wir blieben aber nach 
wie vor Im Dreck stecken. Das 
konnte Ich nicht ertragen und 
entfloh wieder. Bald wurde Ich 
aber verhaftet und nochmals zu 
zehn Jahren verurteilt...”

ICH SCHAUTE auf den 
kränklichen kleinen Mann, der 
plötzlich verstummte und wie­
der nach seinem Taschentuch 
griff, versuchte mich in seine 
damalige Lage zu versetzen, sei­
ne Gefühle zu empfinden, ver­
stand aber bald, daß es unmög­
lich Ist. Was soll ein junger 
Mann empfinden, der seine be­
sten Jahre unschuldig hinter 
Stacheldraht verbringen muß, 
dem jegliche menschliche Freude 
heimtückisch genommen wurde, 
der mit seinen 24 Jahren nur im 
Traum ein Mädchen geküßt und 
zärtlich umarmt hat? Um das zu 
begreifen, muß man das selbst er­
lebt haben.

„Einmal war ich doch glück­
lich in meinem verlorenen Le­
ben”, richtet sich plötzlich mein 
Gesprächspartner auf. als ob er 
Gedanken erraten hätte. „Die 
Fortuna hat auch mir mal mit 
dem linken Auge zugeblinzelt. 
1960 war es mir wieder gelun­
gen, dem Lager den Rücken zu­
kehren. Diesmal hatte es mir ge­
glückt, und Ich kam nach vielen 
Abenteuern bei einem meiner 
weitläufigen Verwandten an, der 
zu Jener Zelt Vorsitzende eines 
Kolchos war. Zum Glück war 
das ein gutherziger Mensch, er 
empfing mich freundlich und 
brachte für kürzere Zelt unter, 
denn er wußte Ja gut, daß ich 
kein Verbrecher war. Sich bei 
Ihm längere Zelt aufzuhalten, 
war gefährlich, und Ich bat Ihn, 
mir zu einem falschen Personal­
ausweis zu verhelfen. Mein fre­
cher Vorschlag gefiel dem ehrli­
chen Mann selbstverständlich 
nicht, aber das war der einzig 
mögliche Weg, mir zu helfen. 
Kolchosbauern lebten damals oh­
ne Personalausweise. Der Mann 
stellte mir eine Bescheinigung 
aus auf den Namen meines da­
mals verstorbenen Cousins, und 
ich fuhr sogleich fort. Die We­
ge brachten mich nach Kasach­
stan zur Station Tschu, wo ich 
mir eine Arbeit fand. So begann 
mein neues Leben, und meine 
Freude wollte kein Ende nehmen. 
Niemand erniedrigte mich, nie­
mand herrschte mich an. Zur Ar­
beit ging ich freiwillig — was 
für ein Glück war das, frei zu 
sein! Da erlebte Ich auch meine 
erste Liebe mit 32 Jahren, Ich 
traf eine wunderschöne und gut­
herzige Frau, die mir einen Sohn 
zu schenken versprach. Ich war 
Im siebenten Himmel, arbeitete 
wie ein Pferd, erfüllte zwei bis 
drei Solls, tat aber des Guten 
zuviel: Mein Porträt kam In die 
Zeitung und... eines Tages stan­
den vor meiner Tür wie damals 
wieder zwei Milizionäre...”

„Und was kam weiter? Hatte 
das Glück wirklich keine Fortset­
zung mehr?”

..Was weiter kam? Ich war nun 
aus dem glücklichen Traum In die 
Wirklichkeit zurückversetzt. Das 
Schlimmste für mich war nicht 
die Haft, daran war Ich schon ge­
wöhnt. Mich bedrückte der Ge­
danke, daß Ich einen guten Men­
schen unglücklich gemacht hat­

te. Meine Frau vertraute mir 
doch so. Wer sollte ihr erklären, 
daß ich nichts Böses Im Sinne 
hatte und mein Kreuz schuldlos 
tragen mußte?”

„Warum haben Sie denn nicht 
um Rehabilitierung gekämpft 
und sind nicht zu Ihrer Familie 
zurückgekehrt? Durch Chruscht­
schow sind doch Millionen Un­
schuldige rehabilitiert worden!”

„Schuld und Unschuld.. Wo 
liegt denn zwischen diesen zwei 
Begriffen die Grenze? Flucht Ist 
auch schon ein Verbrechen. Bin 
Ich schuld daran, daß Ich mich 
nicht mit Ungerechtigkeit ab­
finden wollte und mehrmals aus 
verschiedenen Lagern geflohen 
bin? Bin Ich etwa schuld, daß Ich 
in diesen wenigen Tagen meiner 
Freiheit ein Mensch ohne Namen 
war und, um etwas zu essen, zu 
stehlen gezwungen war? Bin ich 
schuld, daß Ich ohne Personal­
ausweis und Wohnung zu einem 
Vagabund geworden bin und daß 
dies bei uns auch als Verbre­
chen gewertet wird?

Was meine Familie angeht, so 
habe Ich sie nicht mehr, obwohl 
meine Frau mir wirklich einen 
Sohn schenkte, wie sie es ver­
sprochen hatte. Aber wozu 
brauchte er einen Verbreche- x 
zum Vater? Die Frau hat schi J 
längst einen anderen Mann gehei­
ratet und ist glücklich mit ihm. 
Mein Sohn ist Offizier, er wohnt 
hier In Alma-Ata. Ich sehe ihn 
oft, fahre zu seiner Dienststelle, 
warte bis er kommt und beobach­
te Ihn von der Seite. Er darf 
von mir nichts wissen, denn Ich 
will weder Ihn noch seine Mut­
ter wieder unglücklich machen. 
Ein Offizier, dessen Vater 31 Jah­
re hinter Stacheldraht verbracht 
hat, kann wohl kaum mit guter 
Karriere rechnen.”

„Also haben Sie sich nicht zu- T 
fällig hier in Alma-Ata niederge­
lassen?”

„Ja. das war mein letzter 
sehnlichster Wunsch, wenigstens 
unbemerkt in der Nähe meiner 
Liebsten zu sein. Deshalb bin 
Ich auch Wera Wassiljewna Ma- 
tunenko, Mitarbeiterin des Be­
zirksvollzugskomitees Oktjabrskl 
von Alma-Ata, von ganzem Her­
zen dankbar, denn sie hat ml 
buchstäblich gerettet. Ich wui J 
Im August vorigen Jahres ent- 
lassen, aber Freude brachte mir 
das nicht (so geht es eigent­
lich nicht nur mir. sondern dem 
größten Teil der Entlassenen), 
denn sofort tauchte die Frage 
auf: Wohin? In unserem Land 
wird Ja Jedem, der vom Gericht 
zur Haft verurteilt wird, das 
Recht auf Wohnung entzogen. 
Und niemanden geht es an. wo 
du dann wohnen wirst. Einige 
Monate drückte Ich mich In Kel­
lern. auf Dachböden und In 
Bahnhofgebäuden herum, bettel­
te, sammelte leere Flaschen. Ich 
konnte gewiß etwas demonstrativ 
stehlen, und der „Wohnplatz” 
wäre mir sofort gesichert. Ich 
wollte aber nicht mehr zurück, 
und wollte wenigstens meine letz­
ten Jahre wie ein Mensch verle­
ben. Und da begegnete ich 
dieser gutherzigen Frau! Sie gab 
mir Geld aus Ihrer Tasche, 
brachte mich In einem Kranken­
haus unter. Es stellte sich her­
aus, daß Ich Ja ganz kaputt bin. 
Mir wurde eine schwere Opera­
tion gemacht, Jetzt bin ich In­
valide zweiter Gruppe und beziehe 
eine Rente von 40 Rubel, Wera 
Wassiljewna hat auch Inzwi­
schen für ein kleines Wohnzim­
mer für mich gesorgt. Jetzt ha­
be ich meine eigene Ecke und 
mein Stück Brot. Solche wie ich, 
gibt es bei uns aber Tausende. 
Wer kümmert sich um sie? Wera 
Wassiljewna allein schafft das 
nicht...”

MEIN GAST ging, sein trauri­
ger. müder Blick, seine durch 
mehrere Foltern veranstalteten 
Finger, seine armselige, schwäch­
liche Gestalt standen mir aber 
noch lange vor den Augen. Ein 
Schicksal von Millionen! Wer 
wird die Verantwortung für das 
zerstörte Leben dieses Unglück­
lichen tragen? Diejenigen, die 
schon längst In die Ewigkeit 
eingegangen sind? Nein, die 
nicht mehr. Wir alle müssen uns 
peinlich befragen, ob wir auch al­
les getan haben, damit so etwas 
nie mehr in unserer Geschichte 
vorkommt. J

Alexander DIETE, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Alma-Ata
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